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Kurzzusammenfassung 

Die Universität Basel legt den Parlamenten und Regierungen der Trägerkantone Basel-Stadt 
und Basel-Landschaft ihren Bericht und Antrag im Hinblick auf die Festlegung der Global-
beiträge für die Leistungsauftragsperiode 2010-13 vor. Dabei geht die Universität von einer 
inhaltlichen Entwicklung nach Massgabe der „Strategie 2007“ aus, die von den Trägerkanto-
nen im Sommer 2007 positiv aufgenommen wurde. Das bedeutet, dass die Volluniversität 
Basel sowohl die disziplinäre Breite ihres Lehrangebots weiter pflegen, als auch ihre Profilie-
rung in den Bereichen „Kultur“ und „Life Sciences“ schrittweise schärfen wird. Der vorliegen-
de Bericht enthält in Ziff. I eine kurze Positionierung der Universität in der Region, gibt in  
Ziff. II Auskunft über die inhaltliche Entwicklung in der Ende 2009 ablaufenden ersten Leis-
tungsperiode und legt in Ziff. III auf der Grundlage einer Stärken- und Schwächen-Analyse 
dar, wie in der zweiten Leistungsauftragsperiode die von der Strategie vorgegebenen Ent-
wicklungslinien umgesetzt werden sollen. In Ziff. IV des Berichts wird Rechenschaft über die 
Mittelverwendung in der ablaufenden ersten Leistungsperiode abgelegt; vor allem aber wer-
den die für die Periode 2010-13 vorgesehenen Massnahmen in eine umfassende finanzielle 
Planung der 2. Leistungsauftragsperiode übertragen. Nach einer Rekapitulation der wichtigs-
ten Planungszahlen werden in Ziff. V die Anträge zum Globalbeitrag der Trägerkantone ab-
geleitet. 

Die Universität begreift die Umsetzung der Strategie 2007 als fliessenden Prozess: Die Ak-
zente müssen dann gesetzt werden, wenn der konkrete Handlungsbedarf entsteht. So hat 
die Universität etwa den auf Anfang 2009 anstehenden Wechsel in der Leitung des Bio-
zentrums – nach wie vor dem wichtigsten Leistungsträger der Universität im Bereich Life 
Sciences – zu einer Neupositionierung genutzt, welche diesem Departement beste Voraus-
setzungen im Hinblick auf den strengen internationalen Exzellenzwettbewerb gibt. Oder es 
musste die Gelegenheit für die Unterbringung der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät am 
Campus Bahnhof ab Januar 2009 ergriffen werden, um damit einerseits einen weiteren 
Schritt gegen die sich immer mehr zuspitzende Raumnot der Universität zu tun und anderer-
seits zwei sich inhaltlich nahe stehende Fakultäten dank neuer räumlicher Nachbarschaft 
markant zu stärken.  

Das universitäre Betriebsbudget wird dadurch zwar erheblich belastet, doch kann die Uni-
versität die für diese und alle weiteren Massnahmen im Jahr 2009 zusätzlich anfallenden 
Kosten aus den in den Jahren 2007/08 angelegten Reserven bewältigen. Für die Jahre ab 
2010 ist aber eine Erhöhung der Beiträge der Trägerkantone notwendig, um diese bereits 
vollzogenen Massnahmen weiter finanzieren zu können. Zusammen mit den darüber hinaus 
geplanten inhaltlichen Entwicklungen, den dringend erforderlichen Zusatzinvestitionen in die 
teilweise veraltete Infrastruktur und apparative Ausstattung in den Life-Sciences-Bereichen 
sowie den zurückhaltend berechneten, aber trotzdem kostentreibenden Teuerungseffekten 
werden die Trägerkantone für die Leistungsperiode 2010-13 um angepasste Globalbeiträge 
gemäss den Anträgen auf S. 34 dieses Berichts gebeten. 
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I Einleitung: Die Universität in ihrer Region 

Die Universität Basel hat sich im zurückliegenden Jahrzehnt ausgesprochen dynamisch ent-
wickelt. Das deutlich über dem Landesschnitt liegende Wachstum der Studierendenzahl be-
legt ihren Erfolg in der Lehre. In der Forschung ist die Universität Basel mit einer steigenden 
Rate an SNF-Projekten und nationalen Forschungsschwerpunkten (NCCR) hervorgetreten. 
Die deutliche Steigerung der Zuwendungen von Stiftern und Mäzenen ist ein zusätzliches 
Indiz für den Erfolg der autonomen Universität. Im zukunftsgerichteten Gebiet der System-
biologie hat sich in Basel inzwischen das Departement of Biosystems Science and Enginee-
ring (D-BSSE) der ETH Zürich etabliert, das in enger Vernetzung mit den universitären Ein-
heiten operiert und in den nächsten Jahren in Zusammenarbeit mit der forschenden Industrie 
im Rahmen des Profilierungsbereichs Life Sciences wesentliche Impulse setzen wird. Die 
Profilbildung in diesem Bereich kann an der Universität Basel auch deshalb mit besonderem 
Erfolg vorangetrieben werden, weil sie als Volluniversität mit dem zweiten Profilierungs-
bereich „Kultur“ in der Lage ist, die kulturwissenschaftliche Reflexion einzubringen und die 
gesellschaftspolitischen Aspekte zu beleuchten.  

Für die Wirtschaftsregion stellen die Universität Basel und die Fachhochschule Nordwest-
schweiz (FHNW) einen herausragenden Standortfaktor dar. Internationale Konzerne suchen 
die Nähe der hochklassigen Grundlagenforschung, für die KMU ist die angewandte For-
schung sowie der Wissens- und Technologietransfer (WTT) beider Hochschulen von erst-
rangigem Belang. Der vorliegende Bericht zeigt, dass die Universität Basel in den ersten 
beiden Jahren der Leistungsperiode 2007 – 2009, der ersten unter paritätischer bikantonaler 
Trägerschaft, die in sie gesetzten Erwartungen erfüllt hat.  

Mit dem vorliegenden Antrag für die nächste Leistungsperiode 2010 – 2013 wird auch Bilanz 
über die bisherigen Leistungen der Universität gezogen.1. Für einen Rückblick auf die Leis-
tungen der Universität Basel stellt der ausführliche Jahresbericht vom April 2008, der sich 
auf das Leistungsjahr 2007 bezieht, eine wichtige Informationsquelle dar. Im Januar 2009 
haben die Parlamente diesen Bericht zusammen mit dem positiven Kommentar der Inter-
parlamentarischen Geschäftsprüfungskommission (IGPK) behandelt. 

Der Bericht über das Jahr 2007 zeigt, dass die Universität – gemessen am bereits hohen 
Ausgangsniveau 2006 – die Studierendenzahl nochmals deutlich steigern konnte, insbe-
sondere aufgrund ihrer überdurchschnittlichen Attraktivität für Studierende aus anderen Kan-
tonen. Auch weitere Kennwerte, die sich in den entsprechenden Indikatoren des Leis-
tungsauftrags niederschlagen, wie Akquisition von Forschungsprojekten, Drittmitteln und 
Sponsorenbeiträgen, weisen durchwegs positive, über dem schweizerischen Durchschnitt 
liegende Tendenz aus. Die Universität will diesen Erfolg fortschreiben. Sie wird ihren Ausbau 
gezielt und selektiv vorantreiben und mit der Fokussierung ihrer Mittel in Lehre und For-
schung ihren Beitrag zur Zukunftssicherung leisten. Allein um das bestehende Niveau zu 
halten, sind deutlich steigende Beiträge aller Stakeholders, insbesondere auch der Träger-
kantone notwendig. Mit dem vorliegenden Bericht beantragt die Universität den Trägerkan-
tonen eine entsprechende Erhöhung des Globalbeitrags, damit sie in der Lage bleibt, ihren 
Beitrag zum Wissens- und Wirtschaftsstandort weiterhin auf höchstem Qualitätsniveau leis-
ten zu können. Sie wird dabei ihre Aufmerksamkeit auch auf eine Verbesserung der Betreu-

                                                      
1  Die Anforderungen an den Bericht, mit dem die Universität den Globalbeitrag für die Periode 2010–13 be-

antragt, werden im aktuellen Leistungsauftrag 2007–09 umrissen (Seite 11): „Die Universität beantragt den 
Kantonen … auf Basis einer detaillierten Vergangenheitsbetrachtung und ihrer strategischen Planung 
2010ff (inkl. Immobilienplanung gemäss Immobilienvereinbarung § 2) den Globalbeitrag 2010–13. Dabei 
sind allfällige Änderungswünsche am Leistungsauftrag vorzubringen.“ 
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ungsverhältnisse und eine Steigerung der Lehrqualität richten, denn ein ausgezeichnetes, 
forschungsgestütztes Lehrangebot allen Studierenden der Universität Basel anzubieten, soll 
ein Hauptziel der anstehenden Leistungsperiode sein. 

Die Zukunftsplanung der Universität basiert auf ihrer Strategie für die Periode 2007-2013 
(„Strategie 2007“).2 Die Erarbeitung dieser strategischen Vorlage wurde von der Universität 
als eines der Hauptziele der Leistungsperiode 2007-2009 verstanden. Die Strategie 2007 ist 
inneruniversitär breit abgestützt und hat sowohl in der Öffentlichkeit als auch in der Politik 
grosse Zustimmung erfahren. Ein Teil der in der Strategie gesetzten Ziele konnte bereits im 
ersten Jahr erreicht werden, etwa eine signifikante Aufstockung des Profilierungsbereichs 
Life Sciences. Die Regierungen akzeptierten das Strategiepapier ebenfalls; es dient ihnen 
als Grundlage für ihre politischen Entscheide bezüglich der weiteren Entwicklung der Uni-
versität, insbesondere betreffend der Planung von Grossinvestitionen in topografisch und 
organisatorisch aufeinander bezogene Campusareale.3 Und auch im öffentlichen Diskurs 
über die Ausrichtung der Universität dient die Strategie der Universität Basel als richtungs-
weisendes Dokument, wie u.a. die von der Handelskammer beider Basel und den Regierun-
gen verabschiedete Life-Sciences-Strategie für die Region eindrücklich belegt. 

Einige im Leistungsauftrag 2007-2009 formulierten Erwartungen der Regierungen der beiden 
Trägerkantone an die Universität befinden sich zurzeit – am Anfang des dritten Leistungs-
jahres – noch in Bearbeitung, wie etwa eine deutlichere Definition des Profilierungsbereichs 
Kultur angesichts massiv steigender Studierendenzahlen in bestimmten Fachbereichen oder 
ein besseres Raumallokations- und -planungssystem. Bei solchen Aufträgen handelt es sich 
um mittelfristig angelegte strategische Ziele, deren operative Gestaltung noch im Detail zu 
präzisieren ist. Für eine optimale Umsetzung ihrer Strategie ist die Universität auch auf den 
konstanten Dialog mit der interessierten Öffentlichkeit angewiesen. Dieser wird im Rahmen 
der institutionellen Gefässe geführt, etwa durch Berichterstattung an Regierungen und Kan-
tonsparlamente, jährliche Hearings der Universität mit den massgeblichen Parlaments-
kommissionen sowie durch eine intensive Einbindung der Universität und deren Vertreter in 
das wirtschaftliche und kulturelle Leben der Region. Das Gelingen der Strategie steht und 
fällt allerdings in erster Linie mit den finanziellen Zuwendungen der verschiedenen Stake-
holder. Die Finanzierung durch den Bund ist bekanntlich eher stagnierend und die Wachs-
tumsraten bei der Drittmitteleinwerbung stehen erfahrungsgemäss in direktem Verhältnis zur 
Grösse des Universitätsbudgets. Die Universität sieht sich deshalb veranlasst, die Träger-
kantone um deutlich steigende Trägerbeiträge zu bitten, um ihre Strategie als Teil der Ent-
wicklungsstrategie unserer Region umsetzen zu können. 

In diesem Bericht legt die Universität Basel detailliert dar, wie sie den derzeitigen Stand der 
Umsetzung der Strategie 2007 beurteilt, welche Ziele sie in der Leistungsperiode 2010-2013 
erreichen möchte und welche finanziellen Aufwendungen dafür notwendig sein werden. Es 
liegt nun an den politischen Instanzen festzulegen, ob sie für die Universität Basel die Vor-
aussetzungen schaffen können, damit sie mit Blick auf ihre Zukunft ihre Strategie schritt-
weise umsetzen und weiter an Profil gewinnen kann. 

                                                      
2  Die Strategie 2007 ist auf der Uni-Website unter folgendem Link zugänglich: 

http://www.unibas.ch/index.cfm?uuid=3F2169B23005C8DEA333AE3DE795B6E1&&IRACER_AUTOLINK&& 
3  Vgl. die aktuellen Parlamentsvorlagen über die Projektierungen Schällemätteli und Volta. 
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II Entwicklung der Universität Basel 2005 bis 2008/09 

1 Umsetzung „Portfoliobericht“ (2005 - 2007/08) 

Vor der Etablierung der Strategie 2007 galt der Universität der Bericht „Die Universität Basel 
2005–2008“ des Universitätsrats vom April 2004 – besser bekannt unter der Bezeichnung 
„Portfoliobericht“ – als massgebende Richtlinie für ihre inhaltliche Entwicklung.4 Mit diesem 
Bericht hatte der Universitätsrat den Kantonen Basel-Stadt und Basel-Landschaft ein aus 
gezielten Einsparungsvorgaben und Ausbauinitiativen zusammengesetztes Massnahmen-
bündel vorgeschlagen, welches von den Regierungen zur Kenntnis genommen und letztlich 
als Basis für die Etablierung der paritätischen Universitätsträgerschaft akzeptiert wurde. Der 
Portfoliobericht auferlegte der Universität Einsparungen von jährlich 12.3 Mio. CHF (aufge-
teilt auf die Philosophisch-Historische Fakultät mit 1.65 Mio. CHF, die Philosophisch-Natur-
wissenschaftliche Fakultät mit 6 Mio. CHF, die zentralen Verwaltung mit 1 Mio. und Lohn-
massnahmen über die ganze Universität in Höhe von 3.6 Mio. CHF). Ausbaumittel aufgrund 
von dringlichem Nachholbedarf wurden u.a. der Juristischen Fakultät (1.2 Mio. CHF, der 
Medizinischen Fakultät (2 Mio. CHF), den Gesellschaftswissenschaften und der Psychologie 
(1.4 Mio. CHF) sowie den Dienstleistungseinheiten (UB und URZ) und für Infrastrukturmass-
nahmen (Apparate, EDV) zugesprochen.  

Im Juni 2007 hat der Universitätsrat den Regierungen der Trägerkantone einen Bericht über 
die Umsetzung des Portfolioberichts vorgelegt, in dem nachgewiesen wird, dass die Univer-
sität mit den vollzogenen Massnahmen die Sparauflagen bis Ende 2008 zu rund 80% reali-
siert haben wird (s. Anhang 1). In Anbetracht der per Mai 2007 fertig ausgearbeiteten neuen 
Universitätsstrategie wurde dem Antrag auf Saldierung des Portfolioberichts vom April 2004 
zugestimmt. Als Fazit aus dem Portfolioprozess konnte Mitte 2007 festgestellt werden, dass 
nicht nur die anvisierten Kosteneinsparungen zum grössten Teil realisiert, sondern dass dar-
über hinaus Umstrukturierungen und Angebotsbereinigungen bewirkt werden konnten, die 
die inhaltliche Fokussierung auf Schwerpunkte unterstützen und der qualitativen Entwicklung 
der Universität nachhaltig zugute kommen. Als Beispiele seien genannt: 

− Schaffung des Departements Umweltwissenschaften an der Philosophisch-Naturwissen-
schaftlichen Fakultät 

− Departementalisierung der Philosophisch-Historischen Fakultät 

− Etablierung von interuniversitären Kooperationen etwa im Bereich der Slavistik, der Nor-
dischen Philologie und Islamwissenschaft 

− Etablierung der Religionswissenschaft als neuem aussichtsreichem Departement 

− Auslagerung des Unterrichts in modernen Sprachen an das Sprachenzentrum der Uni-
versität 

− Schliessung des Astronomischen Instituts bis Ende 2007 und der Erdwissenschaften (e-
tappenweise im Rhythmus der anstehenden Emeritierungen). 

 

2 Umsetzung Leistungsauftrag ab 2007 

Die Inkraftsetzung des Staatsvertrags zur gemeinsamen Trägerschaft der Universität Basel 
durch die Kantone Basel-Stadt und Basel-Landschaft war mit einem Leistungsauftrag für die 
Jahre 2007-09 verbunden. Dieser Leistungsauftrag wurde vor dem Jahre 2007 erteilt und 

                                                      
4  Der Portfoliobericht von 2004 ist auf der Uni-Website unter folgendem Link zugänglich: 

http://www.unibas.ch/index.cfm?uuid=7023326AC09F28B6345B82A491B4B29A&&IRACER_AUTOLINK&& 



 

 

8 

basierte demzufolge naturgemäss auf den Zustand und Entwicklungsstand der Universität 
vor 2007. So nimmt er in der Einleitung Bezug auf die Portfolioentscheide des Universitäts-
rates vom April 2004, formuliert aber gleichzeitig den Auftrag zur Ausarbeitung einer neuen 
universitären Strategie.  

Die Universität berichtet jährlich über das Erreichen der im Leistungsauftrag enthaltenen 
Leistungsziele. Den Regierungen und der Interparlamentarischen Geschäftsprüfungskom-
mission wurde ein ausführlicher Leistungsbericht über das erste Jahr der Leistungsauftrags-
periode im Mai 2008 zugestellt (vgl. Anhang 2). Darin wird auch über die Schwierigkeit be-
richtet, die sich aus Inkongruenzen zwischen dem im Juni 2006 verfassten Leistungsauftrag 
und der im Mai 2007 verabschiedeten Universitätsstrategie 2007-13, welche die massgeben-
den Entwicklungsziele vorgibt, an denen sich der vorliegende Bericht orientiert. Die Strategie 
wurde in Wirtschaft und Politik, insbesondere von den Regierungen, positiv aufgenommen. 

 

3 Umsetzung der Strategie 2007 in den Jahren 2007 bis 2009 

Somit bildet seit Mai 2007 die neue Strategie die verbindliche Grundlage für die inhaltliche 
Entwicklung der Universität.5 Unter der Oberverantwortung des Universitätsrates ist das 
Rektorat für die Strategieumsetzung besorgt, die in allen Strategiebereichen schrittweise und 
nach Massgabe der finanziellen und personellen Ressourcen und auf der Basis einer breiten 
Akzeptanz in der Universität erfolgt. In den Bereichen Forschung, Lehre und Profilbildung 
geht dieser Prozess mit einer permanenten Einbindung der Fakultäten in die Strategieum-
setzung einher. Die folgende Gliederung (3.1 bis 3.6) entspricht jener der Strategie 2007.6 
 
3.1 Forschung 

Die Strategie 2007 nennt als eines der Hauptanliegen eine verbesserte Vernetzung der uni-
versitären Forschung auf der Basis der individuellen Forschungsfreiheit der Dozierenden. 
Zur Förderung dieses doppelten Anliegens – Vernetzung und Kooperation auf der einen, 
individuelle Forschungsqualität auf der anderen Seite – wurde ein gesamtuniversitärer For-
schungsfonds eingerichtet, der derzeit mit 1.5 Mio. CHF/Jahr dotiert ist und erstmals im Jahr 
2008 Beiträge ausschüttete. Nebst der Förderung von individueller Forschungsexzellenz 
wird ein Teil dieser Mittel für die Einrichtung von Kompetenzzentren eingesetzt. Kompetenz-
zentren sind eine von der Strategie 2007 vorgegebene neue Organisationsform an der Uni-
versität Basel; sie bilden sich in Bottom-up-Prozessen als bereichsübergreifende Koopera-
tionen und müssen inhaltlich zwingend auf die Universitätsstrategie ausgerichtet sein. Im 
Sinne der forschungsbasierten Lehre wird von solchen Initiativen auch eine Modernisierung 
und Dynamisierung des Lehrangebots erwartet. Anvisiert wird die Kooperation zwischen De-
partementen, Fakultäten, Hochschulen und auch Institutionen der Wirtschaft. Die Interaktion 
zwischen den Disziplinen soll neue Ideen befördern, die innerhalb eines begrenzten For-
schungsbereichs sonst nur schlummern. Im Jahr 2008 wurden die Kompetenzzentren Afrika, 
Neurowissenschaften und Stammzellen etabliert. Anfang 2009 kamen folgende Kom-
petenzzentren hinzu: Kulturelle Topographien, Basel Signaling Alliance (= biomolekulare 
Kommunikation), PharmaCenter, Computational Sciences, Plant Science Center.  
 

                                                      
5  Vgl. Fussnote 2. 
6  Als Anhang 3 liegt diesem Bericht das Controllingdokument des Rektorats bei, das die Umsetzung der Stra-

tegie (Stand Ende 2008) im Detail illustriert. 
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3.2 Lehre 

Wie in „Strategie 2007“ gefordert, hat die Universität Basel in der Lehre die Bolognareform, 
d.h. die Umsetzung auf Bachelor- und Masterstudiengänge, vollständig – und im nationalen 
Vergleich zügig – implementiert. Parallel zur Umsetzung der Bolognareform wurden in den 
vergangenen Jahren in allen Fakultäten gut ausgestattete Studiendekanate als Anlauf- und 
Informationsstellen für die Studierenden, zur Bewältigung des enorm gestiegenen Verwal-
tungsaufwands, als Planungseinheit für die fakultäre Studiengangentwicklung sowie als Kon-
taktorgan zum Rektorat eingerichtet.  

Bei der Realisierung dieser umfassenden Studienreform wurde den Fakultäten in den ver-
gangenen Jahren Schwerstarbeit abverlangt; die Phase ab 2007/08 steht nun unter dem 
Primat der Konsolidierung. Schwergewichtig in den beiden komplexen Einheiten, der Philo-
sophisch-Historischen und Philosophisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät, wird eine Opti-
mierung des Lehrportfolios angestrebt, etwa durch vermehrt fächerübergreifend angelegte 
Bachelor-Programme, durch spezialisierte und interdisziplinäre Masterprogramme oder – so-
fern sich geeignete Partner finden lassen – durch interuniversitäre Lehrangebote. Ein weite-
rer Fokus liegt auf der Umsetzung der universitären Qualitätsstrategie7 im Bereich Lehre, 
unter Berücksichtigung der Akkreditierungsvorgaben des Bundes. Hier stehen die Bemü-
hungen um eine verstärkte Kompetenzorientierung der Studiengänge im Hinblick auf die Be-
rufschancen der Studierenden im Vordergrund, aber auch die Optimierung der Betreu-
ungsverhältnisse, die Entwicklung neuer Lehrformen und die Einführung einer den Vorgaben 
entsprechenden, aber schlanken Evaluierungssystematik über die ganze Universität. 
 
3.3 Profilierungsbereiche 

Innerhalb der beiden Profilierungsbereiche der Universität – Life Sciences und Kultur – sind 
die Grossprojekte der Universität Basel situiert: die Nationalen Forschungsschwerpunkte 
(NCCR) des Schweizerischen Nationalfonds (SNF) Nanoscale Sciences und Eikones (Bild-
kritik) sowie das mittlerweile vom ursprünglich baslerisch-zürcherischen Verbund zu einer 
gesamtschweizerisch abgestützten Initiative entwickelte Projekt SystemsX.ch. Während sich 
der dritte Basler NCCR Sesam in seiner Anlage als zu ambitiös erwies und keine Förderung 
über die erste Phase hinaus erfahren wird, sind die beiden übrigen Basler Nationalen For-
schungsschwerpunkte hervorragend positioniert und werden von den SNF-Panels jeweils 
mit Höchstbewertungen versehen. An der anstehenden dritten NCCR-Ausschreibung betei-
ligt sich die Universität Basel deshalb aussichtsreich mit drei Bewerbungen aus den beiden 
Profilierungsbereichen. Auch in der Systembiologie sind mehrere Basler Grossprojekte in 
aussichtsreicher Position für die ebenfalls im Jahr 2009 anstehende zweite Projektrunde des 
Schweizerischen Nationalfonds. Wie bei den Kompetenzzentren ergibt sich auch bei der ver-
netzten Forschung ein Mehrwert für die Lehre und die Nachwuchsförderung, bewirken diese 
Forschungsinitiativen doch auch Lehrinnovationen auf hohem Niveau: als eindrückliche Bei-
spiele seien das Curriculum in Nanowissenschaften im Rahmen des NCCR Nanoscale 
Science und das Graduiertenkolleg „Bild und Zeit“ im Rahmen des NCCR Eikones genannt. 

3.3.1 Life Sciences 

Der Strategiebericht des Biozentrums für die Jahre 2006–16 nennt als Hauptmission weiter-
hin den Grundsatz Excellence in research and in teaching of biomolecular sciences. Die seit 
2005 erfolgte Strukturierung der biologischen Grundlagenforschung in die drei „Focal Areas“ 
Growth and Development (mit neun Forschungsgruppen), Infection Biology (sechs FG), 

                                                      
7  Die Qualitätsstrategie ist unter demselben Link wie die Strategie 2007 zugänglich (vgl. Fussnote 2). 
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Neurobiology (sechs FG) sowie in die zwei „Core Programs“ Computational and Systems 
Biology (vier FG) und Structural Biology and Biophysics (fünf FG) hat sich bewährt und bildet 
eine gute Voraussetzung für die Weiterentwicklung des Biozentrums auf der Basis der uni-
versitären Strategie. Weiterhin Entwicklungspotenzial besteht in Bezug auf den Stellenwert 
der Translational Research, d.h. bei der Verstärkung der Schnittstellen zwischen Grund-
lagen- und angewandter Forschung und der Vernetzung zwischen den Disziplinen (etwa 
zwischen Medizin und Naturwissenschaften oder durch den verstärkten Einbezug der Phar-
mawissenschaften), aber auch über die Kooperation zwischen universitären und ausseruni-
versitären Forschungsinstitutionen. Ein erster Schritt dazu ist mit der Einrichtung des Basel 
Network of Excellence in Life Sciences getan, wo die Universität mit dem Friedrich-
Miescher-Institut, dem Schweizerischen Tropeninstitut, dem D-BSSE und der FHNW in Kon-
takt steht. 

Im Jahr 2008 wurde mit der strukturellen Verankerung der Bioinformatik (Computational Bio-
logy) durch die Schaffung resp. Umwidmung von drei Professuren die inhaltliche und finan-
zielle Ausrichtung auf den Strategieschwerpunkt Life Sciences entscheidend verstärkt, wofür 
Zusatzinvestitionen in der Grössenordnung von jährlich 2.5 Mio. CHF eingesetzt werden. Für 
das Jahr 2009 ist ein weiterer Ausbau vorgesehen.  

Einen markanten Schritt unternahm die Universität im Jahr 2008 mit der Verabschiedung 
des Zukunftskonzepts für das Biozentrum, indem es gelang, ab Frühjahr 2009 Prof. Dr. Erich 
Nigg, den Leiter des Max-Planck-Instituts für Biochemie in Martinsried, zum neuen Direktor 
(ab April 2009) jenes Departements zu gewinnen, das exemplarisch den Profilierungsbereich 
Life Sciences der Universität Basel verkörpert. Das mit Prof. Nigg vereinbarte Konzept sieht 
eine weitere schrittweise Erhöhung des Budgets des Biozentrums bis ins Jahr 2013 in er-
heblichem Umfang vor und gibt beste Gewähr, dass das Biozentrum seine Rolle als Flagg-
schiff der molekularen Life Sciences an der Universität Basel wahrnehmen und auch seine 
Konkurrenzfähigkeit im scharfen nationalen und internationalen Wettbewerb unter Beweis 
stellen kann. Diese Massnahmen, die auf den Zeitpunkt der Neuberufung der Direktion des 
Biozentrums vorzunehmen waren, bilden den grössten Teil des strukturellen, d.h. jährlich 
wiederkehrenden Fehlbetrags im Budget 2009, der in der anstehenden Leistungsperiode 
auszugleichen ist (vgl. Ziff. IV, 2). 

Wie das Biozentrum besitzt auch der Nationale Forschungsschwerpunkt Nanoscale Science 
eine internationale Ausstrahlung und ist für die Universität von strategischer Relevanz. Der 
NFS befindet sich in der dritten und letzten Förderungsphase durch den Nationalfonds. 
Durch die Vereinbarung mit dem Kanton Aargau, der sich seit 2006 mit 5 Mio. CHF jährlich 
am neu eingerichteten Swiss Nano Institute (SNI) beteiligt – wovon 65% der Universität zu-
gute kommen – bestehen beste Aussichten, den Nano-Schwerpunkt auch über die SNF-
Förderungsphase hinaus auf höchstem Niveau weiterzuführen. Zudem ermöglicht das SNI 
eine Intensivierung der regionalen Vernetzung der Nanowissenschaften durch den Einbezug 
der FHNW und des Paul-Scherrer-Instituts. Basler Nanowissenschaftler sind seit 2007 auch 
in die nationale Initiative Nano-tera eingebunden. Mit einer Ausweitung auf nanobiologische 
und nanomedizinische Fragestellungen und der heute schon realisierten Verbindung mit der 
Physik, der Chemie und der Strukturbiologie am Biozentrum sind die Nanowissenschaften 
ein international sichtbarer Schwerpunkt der Universität Basel. Personell wurde und wird die 
Nanophysik – bedingt durch einen Generationenwechsel und durch den Ausbau mit den Ar-
govia-Professuren – derzeit mit mehreren Berufungen erneuert. Dabei gelingt es, hervor-
ragende junge Wissenschaftler mit ausgezeichneten Zukunftsperspektiven an die Universität 
Basel zu binden, was das hohe akademische Niveau der Basler Nanowissenschaften zu-
sätzlich belegt. 



 

 

11 

Zu einem international wirksamen Bereich Life Sciences gehört zwingend auch eine qualita-
tiv hochstehende medizinische und klinische Forschung, der in der Strategie 2007 unter dem 
Stichwort „Translational Research“ grosse Bedeutung zugeschrieben wird. In diesem Zu-
sammenhang ist an der Medizinischen Fakultät die 2008 erfolgte Gründung des Departe-
ments Biomedizin (aus dem Departement Klinisch-Biologische Wissenschaften heraus) zu 
nennen sowie – im selben Jahr – die Gründung der Clinical Trial Unit am Universitätsspital 
Basel. Weitgehend vorbereitet und für die Realisierung im Jahr 2009 vorgesehen ist die In-
tegration des bisher universitären Instituts für Sozial- und Präventivmedizin in das Schwei-
zerische Tropeninstitut, wodurch die Basler Positionierung im nationalen Rahmen im Bereich 
Public Health an Statur erheblich gewinnen wird. 

Im Jahr 2008 abgeschlossen wurden die konzeptionellen Vorbereitungen für die Schaffung 
einer Professur für Bio- und Medizinethik, mit der dem Strategieanliegen einer akademi-
schen Thematisierung der ethischen Grenzen der Life-Sciences-Forschung Rechnung getra-
gen wird. Diese Professur wurde in einer gemeinsamen Anstrengung von der Medizinischen 
und der Philosophisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät geschaffen und kann im Verbund 
mit dem D-BSSE der ETH Zürich als Doppelprofessur eingerichtet werden. Die Ausschrei-
bung wird Anfang 2009, die Besetzung bei gutem Verlauf Ende 2009 erfolgen. 

Erhebliche Anstrengungen unternimmt die Universität schliesslich im Bereich des Wissens- 
und Technologietransfers. Unterstützt von einem neu eingerichteten WTT-Gremium wird der 
Förderung von Entrepreneurship ein verstärktes Augenmerk gewidmet. Im Science-Park in 
Kleinhüningen entsteht in universitätsübergreifender Zusammenarbeit ein Inkubator, mit 
dessen Inbetriebnahme das Coaching im Hinblick auf Firmengründungen intensiviert wird. 
Mit der Erhöhung der universitären Spin-off-Gründungen auf der Basis einer spezifischen 
Ausbildung wird die Universität Basel ihren weit über die Grundlagenforschung hinaus ge-
henden Beitrag bei der Wertschöpfung der regionalen Life Sciences weiter verbessern. 

3.3.2 Kultur 

Der Profilierungsbereich Kultur ist in der Strategie 2007 weniger präzis definiert als die Life 
Sciences. Die weitere Klärung wird deshalb ein wesentlicher Inhalt der neuen Leistungs-
periode sein. In allen drei thematischen Bereichen des Profilierungsbereichs konnten indes-
sen schon in den ersten anderthalb Jahren der Strategieumsetzung Erfolge erzielt werden: 
Im Themenbereich Bild und Zeichen stellt der Nationale Forschungsschwerpunkt Eikones 
ein vom Schweizerischen Nationalfonds hoch bewerteter Pol der vernetzten Forschung in 
den Geistes- und Sozialwissenschaften dar. Im Bereich Gesellschaftlicher Wandel und Ge-
rechtigkeit wurde der Universität Basel im Jahr 2007 die nationale Leading-House-Funktion 
für die wissenschaftliche Zusammenarbeit mit Südafrika zugesprochen, was nebst erhebli-
chen zusätzlichen Bundesmitteln eine nachhaltige Stärkung des strategischen Schwerpunkts 
Afrika mit dem inzwischen eingerichteten Kompetenzzentrum bewirkt. Mit der Schaffung ei-
ner sozialwissenschaftlich ausgerichteten Professur in diesem Bereich und dem Einbezug 
des Schweizerischen Tropeninstituts wird die bisher dominierende historische Ausrichtung 
disziplinär erweitert, wodurch in diesem Bereich eine für die Philosophisch-Historische Fa-
kultät beispielhafte Interdisziplinarität realisiert wird. Der dritte Themenbereich Kulturelle 
Grundlagen und Grenzen Europas wurde bisher vor allem in den Neuen Philologien durch 
im Sinne der Strategie spezifizierte Berufungen neu ausgerichtet: Die derzeit infolge eines 
natürlichen Generationenwechsels zahlreichen Neuberufungen werden im Sinne des inter-
philologischen Konzepts verstärkt auf eine stärkere Zusammenarbeit unter den modernen 
Philologien (Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch und Russisch) hin be-
setzt.  
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Mit der Schaffung eines zwischen der Philosophisch-Historischen und der Theologischen 
Fakultät angesiedelten Departements Religionswissenschaften im Jahr 2008 wird zum einen 
eine Erweiterung des Lehr- und Forschungsorientierung der Theologie ermöglicht und damit 
ihr Zukunftspotenzial an der Universität gesichert. Die Theologische Fakultät hat für dieses 
Konzept eine bisher kirchengeschichtlich ausgerichtete Professur umgewidmet. Zum andern 
wird durch den Einbezug der geisteswissenschaftlichen Disziplinen Islamwissenschaft und 
Jüdische Studien auch hier die interdisziplinäre Vernetzung im Sinne der universitären Stra-
tegie gefördert. Ein ähnliches Projekt besteht in der Archäologie, wo in Zukunft die Grenzen 
zwischen den geistes- und naturwissenschaftlichen Fächern im Rahmen eines gemein-
schaftlichen Departements überwunden werden sollen. 
 
3.4 Personal und Organisation 

Mit der Überarbeitung der wichtigsten universitären Reglemente und Ordnungen – Univer-
sitätsstatut, Personal- und Gehaltsordnung, Ordnung für das wissenschaftliche Personal, 
Berufungsreglement etc. – hat die Universität ihre innere Organisation der neuen rechtlichen 
Grundlage des Staatsvertrags angepasst und dabei gleichzeitig den strategischen Vorgaben 
Rechnung getragen. Die Flexibilisierung im Personalbereich der Universität kommt auch auf 
der Stufe der Professuren zum Tragen, wird doch seit kurzem ein erheblicher Teil aller Pro-
fessuren auf der Stufe Tenure-Track-Assistenzprofessur eingestellt. Dies bewirkt nicht nur 
eine Verjüngung des Lehrkörpers; es stellt auch ein wirksames Qualitätssicherungsinstru-
ment dar, indem die Festanstellung in einer hauptamtlichen Professur vom Erfolg einer nach 
drei bis fünf Jahren durchzuführenden Evaluation abhängig gemacht wird. Derzeit bereitet 
das Rektorat ein neues Einreihungs- und Beförderungsmodell für die ganze Universität vor, 
welches das bisher dominierende, starre System der Berufung von Ordinarien resp. Extra-
ordinarien ablösen soll. Ein Pilotprojekt im Biozentrum und in der Biomedizin ist erfolgreich 
verlaufen, und die Regenz hat einer Ausweitung des flexibleren Beförderungsmodells schon 
2007 zugestimmt. Die Einführung ist für das Herbstsemester 2009 vorgesehen. 

Die Universität hat sich in ihrer Strategie auf ein weiteres Wachstum eingestellt und wird in 
Kürze bei ca. 12'000 Studierenden liegen; der Studierendenzuwachs von 2000 bis 2008 liegt 
bei rund 42%, bei den aus finanziellen Gründen besonders interessanten ausserkantonalen 
Studierenden sogar bei 69% (vgl. Anhang 4). Aufgrund der demografischen Rahmenbedin-
gungen ist jedoch in naher Zukunft mit stagnierenden Studierendenzahlen zu rechnen. Das 
gewollte und im nationalen Vergleich überproportionale Wachstum wurde durch zielgerich-
tete Massnahmen wie etwa die Einrichtung des Studierendenmarketings erreicht. Das quan-
titative Wachstum einerseits, die Studienreform sowie die Qualitätsvorgaben im Rahmen der 
Akkreditierungsprozesse andererseits haben zu einer Professionalisierung der Administra-
tion und der Leitungsfunktionen sowohl in der Zentrale als auch in den Gliederungseinheiten 
der Universität geführt. Nebst den schon erwähnten Studiendekanaten haben sich an allen 
Fakultäten Geschäftsführungen etabliert, die die Kontinuität in der steuernden Funktion der 
Fakultätsleitungen garantieren. Das im Jahr 2007 strukturell verankerte Career Center stellt 
die berufliche Beratung der Studierenden sicher, die schon länger bestehende und mehrfach 
vergrösserte Kinderkrippe sorgt für die Betreuung von Kindern sowohl von Dozierenden als 
auch von Studierenden und ist zu einem unverzichtbar gewordenen Element für die Garantie 
der Chancengleichheit geworden.  
 
3.5 Finanzen 

In Ablösung des nicht mehr bestehenden Erneuerungsfonds bemüht sich der Universitätsrat, 
trotz knapper Mittel, eine finanzielle Reserve zurückzustellen, mit der kurzfristig ein minima-
ler strategischer Handlungsspielraum geschaffen werden kann. Ohne solche zu Beginn der 
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laufenden Leistungsperiode geäufnete Reserven könnte das Budget 2009 nicht finanziert 
werden (s. dazu Ziff. IV 1). Angesichts der Notwendigkeit, die sprunghaft gestiegenen Stu-
dierendenzahlen zu bewältigen und dringende Infrastrukturanpassungen vorzunehmen – zu 
nennen sind bspw. die Ausstattung des Universitätsrechenzentrums und der Universitäts-
bibliothek, die Ersatz- oder Neuanschaffung von Maschinen und Apparate v.a. im Life-
Sciences-Bereich, der Ausbau und die Modernisierung der Tierhaltung, der Unterhalt der 
Immobilien – sind diesen Bestrebungen allerdings enge Grenzen gesetzt.  

Seit zwei Jahren ist in der Universität ein System der leistungsabhängigen Mittelallokation 
etabliert, mit dem auf der Grundlage von Leistungsindikatoren in der Lehre und neuerdings 
auch in der Forschung ein Teil der Personalmittel flexibilisiert und zwischen den Fakultäten 
umverteilt wird. 
 
3.6 Raumplanung 

Aufgrund ihres raschen quantitativen Wachstums ist die Universität in den letzten Jahren 
v.a. räumlich stark unter Druck und in Zugzwang geraten. Seit der Inbetriebnahme des Phar-
mazentrums Ende der neunziger Jahre stagnierte die räumliche Entwicklung und erst mit der 
Verlegung der Juristischen und der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät (2006 resp. 2009) 
an den neuen „Campus Bahnhof“ konnte der verhängnisvolle Trend zur räumlichen Verein-
zelung und Dezentralisierung gestoppt werden. Die Einmietung von zwei Fakultäten im Ja-
cob-Burckhardt-Haus auf Kosten des Betriebsbudgets stellt für die Universität eine erheb-
liche und bleibende finanzielle Belastung dar; andererseits zeigt die positive Entwicklung der 
Juristischen Fakultät in den letzten Jahren, wie bedeutsam die Unterbringung der Einheiten 
in modernen und angemessenen Immobilien ist und wie sehr das Erscheinungsbild der Uni-
versität als Ganzes dadurch gewinnt. Mittlerweile haben die Trägerkantone in verdienstvoller 
Weise die politische Initiative für die weitere räumliche Entwicklung der Universität auf den 
Arealen Schällemätteli (Zusammenführung der Life-Sciences-Einheiten) und Brückenkopf 
Volta (Exakte Wissenschaften) ergriffen, wodurch mittelfristig – im Verlauf der übernächsten 
Leistungsperiode – ein Ende der die universitären Kernaufgaben beeinträchtigenden Raum-
not absehbar wird. Die Raumplanung der Universität über die nächsten zehn Jahre wird aus-
führlich im Projektierungsratschlag zum Life Science Gebäude der Universität auf dem 
Schällemätteli (Spitalstrasse 41) dargestellt, der in den beiden Kantonsparlamenten Ende 
Januar/Anfang Februar behandelt wurde. In diesem Ratschlag wird auch die Option eines 
universitären Standorts auf Kantonsgebiet des Kantons Basel-Landschaft dargelegt, die im 
Verlauf der weiteren Planungen evaluiert wird. 

 

III Standortbestimmung der Universität Basel  

Die Trägerkantone Basel-Stadt und Basel-Landschaft erwarten für ihr Engagement zu Guns-
ten der Universität Basel zu Recht einen wissenschaftlichen und volkswirtschaftlichen Nut-
zen. In diesem Kapitel soll deshalb u.a. aufgezeigt werden, wie die Universität dieser Erwar-
tung nachgekommen ist und welchen Erfolg sie dabei erzielt hat. 

In der internationalen Hochschullandschaft findet derzeit eine Ausscheidung zwischen jenen 
Universitäten statt, die sich in der Forschung profilieren, und denjenigen, die sich auf die Be-
dürfnisse der Lehre beschränken. Die beiden Trägerkantone verfolgen sowohl aus der Tra-
dition der Universität heraus wie aufgrund des regionalen Wirtschaftsumfelds dezidiert die 
Strategie, ihre Universität als Forschungsuniversität international in den vorderen Rängen zu 
positionieren. Diese Strategie impliziert selbstverständlich eine Investition in den Erhalt be-
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reits bestehender Stärken. Die Mittelzuteilung kann sich aber nicht in reinem „Belohnungs-
denken“ erschöpfen. Auch Bereiche mit derzeit verbesserungswürdiger Performance müs-
sen gezielt gestärkt werden, und zwar entweder weil sie zur Schärfung der Profilierungs-
bereiche beitragen oder weil sie von hohem gesellschaftlichem Interesse sind oder eine ho-
he Studierendennachfrage ausweisen. Zu beachten ist zudem, dass die interdisziplinäre 
Kompetenzbildung auch ein Grundangebot verschiedener Disziplinen voraussetzt. Diese 
Logik impliziert allerdings, dass die Universität auf Angebote, die diesen strategischen Kri-
terien nicht entsprechen, verzichten wird. Im Rahmen des Konzepts der forschungsgestütz-
ten Lehre wird mit diesen Grundsätzen auch die Qualität des Studienangebots gesichert. 

1 Forschung 

In Anhang 5 findet sich eine ausführlichere Analyse der Position der Universität Basel in der 
internationalen Forschungslandschaft. Zusammengefasst ergibt die Stärken-/Schwächen-
Analyse folgendes Ergebnis: 

1.1 Stärken 

Die Universität Basel ist in der naturwissenschaftlichen und biomedizinischen Life-Sciences-
Forschung international überdurchschnittlich gut positioniert. Einen hohen Forschungsimpact 
haben insbesondere Physik, Chemie, biologische Forschung, Biomedizin, Sozial- und Prä-
ventivmedizin, Innere Medizin und Umweltwissenschaften. Die bereits gut positionierten Na-
nowissenschaften und die im Aufbau befindliche Systembiologie stellen strategische 
Schwerpunkte dar, die besonders gefördert werden sollen.  

In den Jahren 2008/09 wurden interdisziplinäre Kompetenzzentren8 in den Bereichen Com-
putational Sciences, Neurowissenschaften, Pharmawissenschaften, Stammzellenforschung 
und „Membrane Signaling“ geschaffen. Das Kompetenzzentrum „Plant Sciences“ innerhalb 
der Umweltwissenschaften hat sich weiter erfolgreich profiliert und ist zum schweizerischen 
Leading House für ein Kooperationsprojekt des Bundes avanciert. Das übergeordnete Prin-
zip in der Life-Sciences-Forschung an der Universität Basel ist die enge Wechselwirkung 
zwischen Grundlagen und klinischer Anwendung (translationale Forschung). Die ausgewie-
senen Stärken in der medizinischen und klinischen Forschung gereichen dem spitzenmedi-
zinischen Standort Basel zum Vorteil. 

In den Geistes- und Sozialwissenschaften fallen an der Universität Basel vor allem die 
Sprach- und Literaturwissenschaften, die Geschichte und die Theologie durch hohe Ein-
werbung kompetitiver Drittmittel auf. Herausragend sind der Nationale Forschungsschwer-
punkt (NCCR) „Bildkritik“ und das Kompetenzzentrum „Afrika“. Ein weiteres Kompetenz-
zentrum „Kulturelle Topographien“ wird den Schwerpunkt „Kulturelle Grundlagen und Gren-
zen Europas“ innerhalb des universitären Profilierungsbereiches „Kultur“ verstärken.  

1.2 Nachholbedarf 

- In der Philosophisch-Historischen Fakultät soll die internationale Sichtbarkeit u.a. 
durch die Einführung von Doktoratsprogrammen gestärkt werden.  

- In der Philosophisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät hat die Mathematik während 
den letzten zehn Jahren deutlich an Forschungssichtbarkeit verloren und die Pharmazeu-
tischen Wissenschaften verharren auf durchschnittlichem Niveau. Die Mathematik ist aber 

                                                      
8  Zur Definition eines Kompetenzzentrums vgl. Ziff. II, 3.1, S. 8. 
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für alle naturwissenschaftlichen Fachgebiete und die Computational Sciences essentiell 
und muss deshalb wieder bessere Werte erreichen. Auch Informatik und Bioinformatik 
müssen stark bleiben, um sie auf den für eine qualitativ hochstehende systembiologische 
Forschung notwendigen Stand zu bringen. Die Pharmazeutischen Wissenschaften sind in 
den letzten Jahren konsequent biologisch und medizinisch ausgerichtet worden. Diese 
Ausrichtung ist komplementär zu jener der ETH, die eher chemisch und technisch orien-
tiert ist. Sie hat sich in Basel in enorm stark ansteigenden Studierendenzahlen niederge-
schlagen. Die sich daraus für die Universität Basel in der Deutschschweiz ergebende 
Sonderstellung in diesem Bereich muss weiter genutzt und bezüglich fachlicher Exzellenz 
gestärkt werden. Starke Pharmazeutische Wissenschaften sind essenziell für das Kompe-
tenzzentrum „Pharmawissenschaften“, das insbesondere den Brückenschlag zur lokalen 
Pharmaindustrie auf den Gebieten Drug Development und Drug Safety gewährleisten soll. 

- In der Medizin gilt es insbesondere, die Forschungsstärke der Sozial- und Präventivme-
dizin zusammen mit dem Schweizerischen Tropeninstitut zu stärken und das vorhandene 
Potenzial für translationale Forschung in den einschlägigen Fachgebieten (Infektionsbio-
logie, Neurowissenschaften, Stammzellforschung und -transplantationen, Pharmawissen-
schaften) voll zu nutzen. Die klinische Forschung soll durch den Ausbau der „Clinical Trial 
Unit“ am Universitätsspital Basel weiter gefördert werden. Ohne qualitativ hochstehende 
Forschung am Menschen kann auch in der Translational Research keine Exzellenz er-
reicht werden. 

- In der Psychologie hat die anvisierte Forschungsexzellenz durch die Sistierung des nati-
onalen Forschungsschwerpunktes Sesam einen Rückschlag erlitten. In der inter-
nationalen Sichtbarkeit der Forschung ist dennoch ein Aufwärtstrend festzustellen; dies 
rechtfertigt einen Ausbau der forschungsstarken kognitiven Neurowissenschaften durch 
eine engere Vernetzung mit der Psychiatrie durch die Ausrichtung einer Doppelprofessur. 

- Nachholbedarf besteht insbesondere auch in der strukturellen Verankerung der Wechsel-
wirkungen mit der Industrie. Insbesondere muss der Wissens- und Technologietransfer 
neu organisiert und die Anzahl von Spin-Offs durch die in Vorbereitung befindliche Ein-
richtung eines Inkubators weiter verbessert werden. Auf der Ausbildungsseite leistet ins-
besondere der European Course for Pharmaceutical Medicine eine gute Basis für Aus- 
und Weiterbildung im Bereich Drug Development und Drug Discovery.  

1.3 Posterioritäten 

Der Universität obliegt es, die Stärken und Schwächen ihres Portfolios laufend zu analysie-
ren und entsprechende Massnahmen zu ergreifen. Anpassungen und Neudefinitionen wer-
den dabei fliessend vorgenommen. Die letzten Massnahmen betrafen die Philosophisch-
Naturwissenschaftliche Fakultät, wo in der Folge des Portfolioberichts von 2004 mit der Ast-
ronomie (vollzogen) und der Geologie (im Vollzug) zwei Fachbereiche abgebaut wurden. Die 
Universität ist keine Institution, an der kurzfristige Massnahmen und Einschnitte angebracht 
sind, denn erstens befindet sie sich gesamthaft in ausgezeichneter Verfassung, und zwei-
tens entsprechen kurzfristig ergriffene massive Massnahmen weder ihrer kulturellen noch 
ihrer juristischen Verfassung. Die sich aufgrund der kontinuierlichen Stärke-/Schwächen-
Analyse (vgl. Anhang 5 für die Forschungsleistungen) aufdrängenden Massnahmen werden 
zwischen Rektorat und den Fakultäten laufend diskutiert und die entsprechenden Umset-
zungsstrategien unter Einbezug des Universitätsrates in die Wege geleitet.  
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1.4 Rankings 

Die Forschung ist in den meisten Rankings für die Feststellung der Exzellenz einer Universi-
tät massgeblich. Ihr wird denn in diesem Bericht auch eine prioritäre Rolle eingeräumt. Wie 
in Anhang 5 ersichtlich, positioniert sich die individuelle Forschung an der Universität Basel 
in zahlreichen Gebieten auf höchster internationaler Ebene. 

Was der Universität Basel jedoch für die Wahrnehmung in diesen globalen Rankings fehlt, 
ist eine gewisse kritische Masse. Bei einigen Indikatoren oder in bestimmten Fachgebieten 
zählt häufig die Masse mehr als die Gewichtung. Verschiedene Bereiche weisen eine sub-
kritische Dimension auf, was zwar nicht für die eigentliche Qualität der Lehre und Forschung, 
aber für eine ideale Positionierung der Universität im internationalen Wettbewerb ein objek-
tives Hindernis darstellt. Da aber die zunehmend auch in den Medien diskutierte Positionie-
rung in den Rankings nicht ignoriert werden kann, soll diesem quantitativen Hindernis mit 
dem Antrag für die Leistungsperiode 2010–2013 u.a. mit den folgenden gezielten und auch 
der Qualitätssicherung des täglichen Betriebs dienenden Massnahmen begegnet werden: 

- Gezielte Förderung der bestehenden zwei NCCR (Eikones und Nanowissenschaften) und 
eine zusätzliche Anstrengung, um zwei neue NCCR nach Basel zu ziehen. 

- Ausbau der individuellen Exzellenzförderung, insbesondere für die kritische Phase am 
Anfang einer akademischen Laufbahn. 

- Neue Professuren im Bereich Life Sciences und Nanowissenschaften, um die bestehen-
den universitären Forschungsschwerpunkte zu stärken. 

- Ein gezielter Ausbau des Potenzials an der Medizinischen Fakultät, um die Spitzen-
medizin in Basel besser an die Forschungsschwerpunkte der Universität zu binden (vgl. 
dazu auch Ziff. III, 3 über die besonderen Bedingungen der medizinischen Forschung). 

 
2 Lehre 

Für eine Analyse von Stärken und Schwächen der Lehrleistungen der Universität Basel kann 
im Unterschied zur Forschung nicht auf bestehende Rankings oder Erhebungen zurückge-
griffen werden, weshalb die folgenden Analyse auf einer Messung der Zahl der Abschlüsse 
und einer Bewertung der Stärken und Schwächen in den einzelnen Studiengängen basiert. 
Diese Betrachtungsweise ist zwangsläufig rein quantitativ. Aus der Forschungsgestütztheit 
der Lehre ergeben sich allerdings auch qualitative Hinweise. Die Analyse ist vor dem Hinter-
grund zu sehen, dass die Studierendenzahl der Universität seit dem Jahr 2000 markant und 
im schweizerischen Quervergleich weit überdurchschnittlich gewachsen ist. Daraus lässt 
sich evident die grosse Attraktivität des Lehrangebots der Universität Basel ablesen. Zu-
gleich stellt dieses Wachstum die Universität vor spezifische (und kostenintensive) Heraus-
forderungen, denen ebenfalls in Leistungsperiode 2010–13 zu begegnen ist.  
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2.1 Entwicklung der Studierendenzahlen 
 
Entwicklung Studierendenzahlen in den Fachbereichen der Universität Basel 
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Die Entwicklung der Studierendenzahlen an der Universität Basel weicht signifikant von der-
jenigen der übrigen Schweiz ab. Von 1990 bis 2007 ist die Zahl der Studierenden an der U-
niversität Basel von rund 6’800 auf rund 11'200 um 64% gewachsen. Die gesamtschwei-
zerische Studierendenpopulation an den Universitäten hat im gleichen Zeitraum jedoch nur 
um 36%, d.h. von rund 86'000 auf rund 117'000 zugenommen. Die Zunahme verläuft aller-
dings nicht linear. So verzeichnete die Universität Basel in der zweiten Hälfte der 90er-Jahre 
einen Rückgang der Studierenden. In den Jahren 2000–2005 stiegen hingegen die Zahlen 
wieder markant an. Zudem hat sich das Wachstum auch sehr unterschiedlich auf die ver-
schiedenen Fachbereiche verteilt. Auch in den letzten drei Jahren hält das über dem schwei-
zerischen Durchschnitt liegende Wachstum der Studierendenzahlen an.9 

Das Betreuungsverhältnis, d.h. Anzahl Professuren zu Anzahl Studierenden, ist für die Ge-
samtuniversität über die gleiche Zeit relativ stabil geblieben. In den Wachstumsbereichen, 
insbesondere in der Psychologie und in den Sozialwissenschaften, hat sich jedoch das 
Betreuungsverhältnis im Laufe der Zeit verschlechtert. Es konnte bisher nur teilweise durch 
zusätzliche Berufungen resp. eine Verstärkung des Mittelbaus ausgeglichen werden. In den 
Rechtswissenschaften und den Wirtschaftswissenschaften herrschen nach wie vor ungüns-
tige Betreuungsverhältnisse. 

Die Ungleichheit der Betreuungsverhältnisse innerhalb der Universität, teilweise auch inner-
halb der einzelnen Fakultäten, ist in mehrerer Hinsicht problematisch. Hier wird die Univer-
sität in der anstehenden Leistungsperiode ansetzen. Die Lehrleistung muss aus Qualitäts-
gründen dort eingesetzt werden, wo sie benötigt wird. Gleichzeitig soll damit auch inneruni-
versitär – immer unter prioritärer Berücksichtigung der strategischen Vorgaben – eine grös-
sere Gerechtigkeit im Einsatz der Ressourcen bewirkt werden. 

                                                      
9  Zur Entwicklung der Studierendenzahlen an der Universität Basel ab 2000 vgl. Anhang 4. 
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Diese Ausgangslage bestärkt die Strategie der Universität Basel, die Studiengänge vermehrt 
pyramidal zu organisieren, d.h. mit fortschreitender Studiendauer eine zunehmende Spezia-
lisierung anzubieten, um auf jeder Stufe ein Höchstmass an Qualifikation und insbesondere 
auf der Bachelorstufe adäquate Betreuungsverhältnisse zu erreichen. 

2.2 Entwicklung der Zahl der Abschlüsse 1998-2007 

Die Zahl der Abschlüsse in den einzelnen Fachrichtungen ist bis zum Jahr 2000 relativ stabil 
geblieben. Einzelne Schwankungen sind oft durch disziplinäre Umstellungen oder Änderun-
gen der Prüfungsstrukturen bestimmt. In den Fächern der Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten ist seit 1995 ein deutliches Wachstum ersichtlich; bei Medizin und Pharmazie bleibt die 
Zahl der Studienanfänger konstant. Bei den anderen Fächern (Natur-, Rechts- und Wirt-
schaftswissenschaften), konnten nach zunächst leicht negativem Trend ab 2004 wieder 
starke Zuwächse verzeichnet werden (vgl. Anhang 6). 

Die Einführung des Bolognasystems stellt in allen Fachbereichen eine Zäsur dar. Die Um-
stellung auf das zwei- bzw. dreistufige System lässt die Gesamtzahlen der Abschlüsse 
wachsen. Dabei ist die Binnendifferenzierung der Abschlüsse nach Fachbereichen je nach 
den Übergangsbestimmungen unterschiedlich. So sank die Zahl der Lizentiate in den Wirt-
schaftswissenschaften sehr rasch, da dort den Studierenden die Möglichkeit des sofortigen 
Übertritts in das neue System ermöglich wurde. Auch bei den Naturwissenschaften vollzog 
sich der Übergang vom einen zum anderen System rasch. Bei den Geistes- und Sozial-
wissenschaften ist die Zahl der Lizentiate jedoch nach wie vor sehr hoch, da nur die Neu-
eintretenden nach dem neuen System studieren konnten und die meisten Studierenden im 
Lizentiat von der Möglichkeit des Übertritts ins neue Studiensystem keinen Gebrauch mach-
ten. Die Zunahme der Abschlüsse im interdisziplinären Bereich ist vor allem auf die Einfüh-
rung des Curriculums in Nanowissenschaften zurückzuführen.  

2.3 Stärken und Schwächen in den einzelnen Studiengängen 

In der Theologischen Fakultät, die nur einen ganzheitlichen Studiengang (auf Bachelor- 
und Masterebene) anbietet, ist die Zahl der Studierenden seit Jahren konstant und die 
Betreuungsverhältnisse sehr günstig (ungefähr 1:20). Auf der einen Seite ist der Erfolg der 
Absolventinnen und Absolventen auf dem Arbeitsmarkt weiterhin bemerkenswert – 90% von 
ihnen sind nach ihrem Abschluss als Pfarrerinnen und Pfarrer tätig – auf der anderen Seite 
trägt die Fakultät zum humanistischen Profil der Universität bei. Wesentliche Änderungen 
sind deshalb in den nächsten Jahren nicht zu erwarten. Immerhin hat durch die Öffnung in 
Richtung Religionswissenschaft die Verzahnung der theologischen Curricula mit den Stu-
diengängen der Philosophisch-Historischen Fakultät deutlich zugenommen. 

In der Juristischen Fakultät, deren Curricula in den letzten Jahren einen grossen qualita-
tiven Sprung nach vorne vollzogen haben, sind die Betreuungsverhältnisse trotz den vom 
Portfoliobericht veranlassten Ausbaumassnahmen weiterhin suboptimal (ungefähr 1:85), und 
es muss sich weisen, inwieweit die Universität in der nächsten Leistungsperiode durch eine 
umfangreichere Mittelallokation zur Beseitigung dieser Mangelsituation wird beitragen kön-
nen. Des Weiteren gilt es anzumerken, dass die Fakultät einen einheitlichen Studiengang 
(auf Bachelor- und Master-Ebene) anbietet, der eine gewisse inhaltliche Flexibilität bei der 
Gestaltung des Angebots erlaubt; zum anderen kann man erwarten, dass der neu entstehe-
nde Master of Law in Life Sciences zu einem intensiveren Dialog der Fakultät mit einem der 
strategischen Profilierungsbereiche führen wird. 

Bei den Studiengängen der Philosophisch-Historischen Fakultät bewegen sich die Be-
treuungsverhältnisse mit einem Durchschnitt von 1:45 in einem vertretbaren Bereich. Aber 
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zwischen den verschiedenen Studiengängen bestehen deutliche Unterschiede. Dies ist dar-
auf zurückzuführen, dass sich die fakultären Studienfächer sehr stark an disziplinären Inhal-
ten orientieren, was gewiss zu ihrer fachlichen Sichtbarkeit, aber auch zu grossen Be-
treuungsunterschieden in den verschiedenen Studienprogrammen führt. Der stark disziplinä-
re Bezug ist auf der Bachelor-Ebene zu überprüfen. Es entsteht nämlich eine Diskrepanz 
zwischen Studienbereichen mit sehr günstigen Betreuungsverhältnissen (Altertumswissen-
schaften, Islamwissenschaft, Französisch, Italienisch, Musikwissenschaft) und Studien-
fächern, deren grosse Studierendenzahlen zuweilen besorgniserregende Betreuungsverhält-
nisse erzeugen: Nordische Philologie (1:58), Soziologie (1:82), Ethnologie (1:81), Kultur-
anthropologie (1:58), Medienwissenschaft (1:88), Gesellschaftswissenschaften (1:78). 

Für die Curricula der Philosophisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät herrschen mit un-
gefähr 1:18 gesamthaft gute Betreuungsverhältnisse. Auch hier ist das Bild allerdings unein-
heitlich: Während die Curricula des Biozentrums und der Physik weniger als zehn Studie-
rende pro Professur aufweisen, sind die Betreuungsverhältnisse bei den Pharmazeutischen 
Wissenschaften aktuell noch bedenklich (1:120), was allerdings mit der Schaffung von zu-
sätzlichen Professuren und mit einer besseren, forschungsgestützten Ausgestaltung der 
Curricula künftig etwas verbessert werden kann; bei den Umweltwissenschaften (1:25) ent-
sprechen die Verhältnisse dem in diesen Disziplinen zu erwartenden Standard.  

Das Hauptproblem der naturwissenschaftlichen Curricula liegt in ihrer schlechten Kombinier-
barkeit: In der Regel müssen sich die Studierenden bereits zu Beginn ihres Bachelor-Stu-
diums auf ein Fachgebiet konzentrieren. Für die Leistungsperiode 2010–13 muss deshalb 
die Etablierung von vier Bachelor-Curricula (mathematisch-physikalisch, chemisch-biolo-
gisch, Computational Sciences, Umweltwissenschaften) mit flexibleren fachlichen Optionen 
als Korrektur zu den rein monofachlichen Curricula und als Ausgleich der Betreuungsverhält-
nisse angestrebt werden. 

Das Bild der Lehrleistungen der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät mit ihrem Betreu-
ungsverhältnis von 1:88 ist mit der Situation in der Juristischen Fakultät vergleichbar. Die 
Curricula der Fakultät sind durch relativ strenge Auswahlverfahren der Studierenden ge-
kennzeichnet, geniessen ein hohes Ansehen und werden laufend optimiert. Auch hier gilt, 
dass Wege gefunden werden müssen, Mittel zur Verbesserung der Betreuungsverhältnisse 
einzusetzen. 

Die Fakultät für Psychologie hat sehr ungünstige Betreuungsverhältnisse zu verzeichnen 
(1:104) – ein Bild, das allerdings auch den psychologischen Studiengängen an den anderen 
Schweizer Universitäten eigen ist. Auch in diesem Fall wird es unmöglich sein, diesen Be-
fund in der nächsten Leistungsperiode drastisch zu verbessern, ohne auf Instrumente wie 
den Numerus Clausus zu greifen. Diese Möglichkeit wird zurzeit in den universitären Gre-
mien diskutiert.  

2.4 Auf dem Weg zu einer pyramidalen Studienstruktur 

Der Begriff, der in der „Strategie 2007“ die Perspektiven für die Entwicklung des Lehrportfo-
lios an der Universität Basel beschreibt, ist die pyramidale Studienstruktur. Eine pyramidale 
Studienstruktur unterscheidet sich vom traditionellen „zylindrischen“ Modell, in dem ein Fach 
in der gleichen Form vom Studienanfang bis zu Abschluss der akademischen Laufbahn stu-
diert wird. In der pyramidalen Studienstruktur, die dem Geist der Bologna-Reform am besten 
entspricht, werden hingegen auf jeder Ausbildungsstufe unterschiedliche disziplinäre Gefäs-
se (Curricula) angeboten, die an eine immer spezifischer werdende fachliche Ausrichtung 
gebunden sind. Studierte man vor der Bologna-Reform Physik oder Geschichte ab dem ers-
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ten bis zum zehnten Semester oder zur Promotion, so entwickelt jetzt die Universität Basel 
Studiengänge, bei denen mit dem Übergang vom Bachelor zum Master bzw. zur Promotion 
der Grad an allgemeinem Grundlagenwissen ab- und der Grad an disziplinärer Vertiefung 
zunimmt: So soll etwa, wie oben dargestellt, ein Studiengang „Bachelor of Science“ mit Be-
teiligung von Mathematik, Physik, Chemie, Biologie und Informatik entwickelt werden, nach 
dem die Studierenden einen „Master of Science“ in Physik oder Chemie oder Mathematik 
usw. erwerben können. Ähnliches gilt für die Curricula der Juristischen Fakultät, an der nach 
einem allgemeinen „Bachelor of Law“ verschiedene Master-Ausrichtungen – unter anderem 
„Master of Law and Life Sciences“ – zurzeit erarbeitet werden. Als erfolgreiches Beispiel 
kann der schon bestehende „Bachelor of Arts“ in Altertumswissenschaften gelten, nach des-
sen Abschluss man einen Master-Studiengang in Latein oder Griechisch oder Ägyptologie 
erwerben kann. 

Bei der Implementierung dieser strategischen Massnahme muss die Universität jedoch auch 
eine gewisse Vorsicht walten lassen. Sowohl die Kultur in verschiedenen Disziplinen als 
auch der Arbeitsmarkt funktionieren nämlich weiterhin nach dem klassischen disziplinären 
Prinzip, wonach die nötigen Grundlagen in Physik oder Latein anders aussehen als die-
jenigen in Mathematik oder Griechisch. Deshalb muss bei der Umsetzung dieses neuen py-
ramidalen Studienmodells darauf geachtet werden, dass die disziplinären Erwartungen der 
Studierenden oder des Arbeitsmarktes nicht enttäuscht werden, weil dies zu einem Verlust 
an studentischem Interesse für die Universität Basel führen würde. Das ist insbesondere für 
die Ausbildung zum Lehramt der Fall: Um die Koordination mit den Studiengängen der Pä-
dagogischen Hochschule der FHNW zu sichern und unseren Absolventen den Einstieg in 
das Berufsleben zu ermöglichen, soll die Möglichkeit des Studiums zweier Schulfächer ge-
währleistet bleiben. Diese notwendige Bedingung verleiht dem momentanen Studienmodell 
der Philosophisch-Historischen Fakultät, an der immer zwei Studienfächer studiert werden, 
eine hohe studentische Akzeptanz und eine gewisse institutionelle Stabilität. 

Die Universität wird deshalb in der Leistungsperiode 2010–13 den Erfolg der Studiengänge 
überprüfen und das pyramidale Modell dort einführen, wo es sich als akademisch und stra-
tegisch sinnvoll erweist. 

Im Sinne einer weiteren Optimierung der von Strategie 2007 entworfenen „pyramidalen 
Struktur“ des Studiums an der Universität Basel sind folgende Massnahmen für die Leis-
tungsperiode 2010–13 angezeigt. 

- Theologische Fakultät. Im Zuge der von der Strategie vorgesehenen und nunmehr voll-
zogenen Gründung des Departements Religionswissenschaft ist ein Masterstudiengang 
„Religionswissenschaft“ vorgesehen. 

- Juristische Fakultät. Es wird zurzeit ein Masterprogramm „Law and Life Sciences“ als eine 
der Vertiefungen nach dem einheitlichen Bachelor-Studium entwickelt. Dieser Master wird 
auch von der Wirtschaft finanziell unterstützt. 

- Philosophisch-Historische Fakultät. An der Universität Basel sind Kreditpunkte in den 
Geistes- und Sozialwissenschaften schwerer zu erwerben als an den anderen Schweizer 
Universitäten. Das hat negative Folgen im Sinne der „Studierbarkeit" der Studiengänge 
der Universität Basel. Es erscheint deshalb angezeigt, in einigen Lehrveranstaltungstypen 
eine Vermehrung von Kreditpunkten einzuführen. Diese Anpassung wird zu einer inhalt-
lichen Neustrukturierung einiger Curricula führen, wodurch sich auch die bestehende cur-
riculare Vielfalt ändern könnte. Die auch auf Master-Ebene bestehende doppelte fachliche 
Qualifikation (Zweifächerstudium) wirkt sich negativ auf die Attraktivität des Master-
Studiums für forschungsorientierte Studierende aus. Strategiekonform arbeitet jetzt die 
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Fakultät in Richtung auf ein monofachliches Master-Studium. Erste Ergebnisse dieser 
globalen Überprüfung des Studienangebots der Fakultät werden im 2009 vorliegen. 

Philosophisch-Naturwissenschaftliche Fakultät. Auf Master-Ebene wird eine bessere An-
passung der fakultären Curricula an die bestehenden strategischen Forschungsschwer-
punkte im Bereich der „Life Sciences“ angestrebt.  

2.5 Qualität 
Die Qualität der Lehre bleibt nach der Implementierung der Bologna-Reform im Zentrum der 
Aufmerksamkeit der Universität Basel. Das erstaunliche Wachstum der letzten Jahre ist nicht 
zuletzt auf die sehr gute Resonanz ihres Lehrangebots unter Studierenden schweizweit und 
international zurückzuführen. Durch eine flexible Umsetzung der Bologna-Reform konnte die 
Universität Basel Bachelor-Curricula entwickeln, die, seien sie monodisziplinär (in den so 
genannten „Studiengängen") oder interdisziplinär (durch die Kombinierbarkeit von Fächern in 
den so genannter „Studienfächern"), in vielen Fällen den CRUS-Richtlinien für 2015 schon 
jetzt entsprechen.10 Ausnahmen sind insbesondere aufgrund der universitären Strategien im 
Hinblick auf besondere Forschungsexzellenz (etwa in der Physik oder in den Computational 
Sciences) oder aufgrund fachspezifischer Bedingungen zu rechtfertigen. Dabei ist auch die 
für die Anziehungskraft der Universität notwendige Fächervielfalt im Auge zu behalten.  

Handlungsbedarf besteht jedoch bezüglich der noch nicht ausgereiften Gestaltung des An-
gebots auf Master-Ebene, das angelehnt an das Forschungsprofil der Universität auszuge-
stalten ist. Dabei handelt es sich um eine Stufe der akademischen Ausbildung, bei der 
(noch) sehr wenig Vergleichsmaterial auf nationaler Ebene vorhanden ist: Die meisten 
Schweizer Universitäten sind bezüglich Masterangebot langsamer als die Universität Basel. 
Die in der Strategie 2007 geforderte Umsetzung einer verstärkt pyramidalen Studienstruktur, 
die eine grössere Differenzierung zwischen Bachelor- und Master-Lehrangebot erfordert, 
wird ein zentraler Programmpunkt der anstehenden Leistungsperiode sein. 
 
3 Klinische Medizin 

Die Medizinische Fakultät hat innerhalb der Universität eine spezielle Stellung inne, speziell 
bezüglich ihres klinischen Teils. Gemäss Staatsvertrag vom 27. Juni 2006 zeichnet die Uni-
versität, insbesondere die Medizinische Fakultät, für die medizinische Lehre und Forschung 
verantwortlich. Die Leistungen werden sowohl in universitären Departementen und Instituten 
als auch im Universitätsspital und in Spitälern mit universitären Kliniken erbracht. Zum 
Zweck der strategischen Steuerung zwischen der medizinischen Lehre und Forschung ei-
nerseits und der medizinischen Dienstleistung andererseits haben die Regierungen der Trä-
gerkantone und der Universitätsrat ihre dafür notwendigen Kompetenzen einem „Steue-
rungsausschuss Medizin (SAM)" delegiert. Dies ist angesichts der zahlreichen Schnittstellen 
im organisatorischen, personellen und finanziellen Bereich eine im Interesse der Spitzen-
medizin liegende Struktur. Die Einrichtung dieses gemeinsamen Ausschusses hat sich in-
zwischen auch bewährt.  

Die Medizinische Fakultät hat die Strategie 2007 der Universität aufgenommen und das ei-
gene Schwerpunktkonzept entsprechend angepasst und weiterentwickelt.11 Auch stimmt das 

                                                      
10  Quantitative Richtlinien der Schweizerischen Rektorenkonferenz (CRUS) für 2015 betr. die Betreuungsver-

hältnisse: In den Sozial- und Geisteswissenschaften beträgt das optimale Betreuungsverhältnis 1:30, in den 
Natur- und Exaktwissenschaften 1:20. Ausserdem soll sichergestellt werden, dass in jedem Studiengang 
mindestens 150% hauptamtliche Professuren eingesetzt werden. 

11  Anhang 7 zeigt die auf die universitäre Strategie bezogenen Entwicklungsanträge der Medizinischen Fakul-
tät für die Periode 2010-13 im Detail. Die betreffenden Anträge wurden im Dez. 2008 vom SAM genehmigt. 
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Universitätsspital seine Positionierung in der Dienstleistung systematisch auf die Weiter-
entwicklung der fakultären Schwerpunkte ab. Im Zentrum stehen: 

a) eine Fokussierung innerhalb der Schwerpunkte „Neurobiologie“ und „Onkologie“ im 
Rahmen der Wiederbesetzung bestehender Professuren  

b) eine Stärkung bestehender Schwerpunkte durch die Förderung der klinischen Stamm-
zellforschung und die strukturelle Verankerung der Nanomedizin  

c) die Förderung der patientenorientierten klinischen Forschung durch differenzierte Ver-
netzung mit der grundlagenorientierten biologischen und biomedizinischen Forschung 
(Translational Research) sowie durch die strukturelle Verankerung der Clinic Trial Unit 
und Schaffung eines Zentrums für Klinische Forschung am Universitätsspital  

d) eine enge Verbindung der klinischen Medizin mit den Pharmawissenschaften zur Stär-
kung der personalisierten (individualisierten) Arzneimitteltherapie und Brückenbildung 
zur lokalen Pharmaindustrie  

e) die Integration des Instituts für Sozial- und Präventivmedizin an das Schweizerische 
Tropeninstitut und Bildung eines Zentrums für „International and Public Health“.  

Der oben beschriebene Zusammenhang zwischen medizinischer Forschung und Dienstleis-
tung erfordert, dass einerseits die Universität genügend Mittel erhält, um die ihr zugedachte 
Rolle wahrnehmen zu können und andererseits die Kliniken ihren Anteil der Ressourcen für 
den Betrieb der Schwerpunkte einbringen und über die Leistungsperiode aufrechterhalten. 
Mit der Bewilligung des vorliegenden Leistungsauftrags und der damit verbundenen Mittel 
geht somit auch ein Bekenntnis der Kantone resp. der involvierten Spitäler einher, die uni-
versitären Kliniken mit den entsprechenden Mitteln für die Dienstleistung zu versehen. 

4 Die Universität Basel als Volluniversität 

Gemäss Strategie 2007 versteht sich die Universität Basel als „profilierte Volluniversität“. 
Dieser Ausdruck bedeutet, dass sich die Universität Basel als eine Stätte der akademischen 
Lehre und Forschung in verschiedenen Disziplinen, jedoch mit einem Fokus auf bestimmte 
Wissensgebiete – es sind dies die Profilierungsbereiche „Life Sciences“ und „Kultur“ – posi-
tioniert. Diese sind zwar von ihrer geschichtlichen Entwicklung und ihrer volkswirtschaftli-
chen regionalen Einbindung überzeugend abgeleitet, konfrontieren die Universität jedoch auf 
unterschiedliche Weise mit konkreten Herausforderungen. 

Die Universität Basel strebt ein sinnvolles Verhältnis zwischen Fokussierung auf bestimmte 
Bereiche („Profilierung“) und Ausbildung in mehreren Fachgebieten („Volluniversität“) an, 
erfüllt sie doch ein doppeltes gesellschaftliches Mandat: Auf der einen Seite soll sie der Ju-
gend in unserer Region eine qualitativ hoch stehende, breite Ausbildung anbieten, auf der 
anderen Seite soll sie Forschungsleistungen auf internationalem Niveau in einzelnen Diszi-
plinen erbringen. Eine ausschliessliche Fokussierung auf die Profilierungsbereiche würde es 
nicht ermöglichen, eine Ausbildung in gesellschaftlich wichtigen Berufen – Lehrer, Juristen, 
Ökonomen usw. – anzubieten; eine noch breitere Auffassung der Universität Basel als Voll-
universität wäre wiederum wegen der begrenzten budgetären Möglichkeiten nicht zu finan-
zieren und würde ausserdem die angestrebte Profilierung der Universität verwässern. Die 
Universität Basel muss also den Mittelweg einschlagen, den sie in ihrer Strategie und in den 
(strategiekonformen) Anträgen dieses Berichtes konkretisiert. 

Keine Universität ist eine Volluniversität in dem Sinne, dass alle Fachrichtungen zu ihrem 
Portfolio gehören können. An der Universität Basel wird eine überschaubare Anzahl an wis-
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senschaftlichen Disziplinen betrieben, welche ein kleineres fachliches Spektrum als etwa an 
der Universität Zürich oder an der Universität Genf abdecken und eine für eine Volluniver-
sität eher bescheidene Vielfalt darstellen. Im Sinne ihrer Funktion als regionaler Bildungs-
institution mit internationaler Ausstrahlung möchte die Universität jedenfalls weiterhin auf die 
akademischen und volkswirtschaftlichen Vorteile einer Volluniversität setzen und den in der 
„Strategie 2007“ skizzierten Weg einer graduellen Profilbildung weiter verfolgen. 

5 Hochschullandschaft Schweiz 

Die Perspektiven der Universität Basel während der Leistungsperiode 2010–13 stehen auch 
mit der Arbeit am neuen Hochschulförderungs- und -koordinationsgesetz (HFKG) in engem 
Zusammenhang. Obwohl es weiterhin unklar ist, ob der Gesetzesentwurf mittelfristig verab-
schiedet werden wird, sind zwei im neuen Gesetz enthaltene Entwicklungen für die strategi-
sche Planung der Universität Basel in den Jahren 2010–13 von Relevanz:  

- Grössere Koordinationsfunktion des Bundes insbesondere in den kostenintensiven 
Lehr- und Forschungsbereichen. Die in Ziff. IV, 3 (Tab. 5) vorgeschlagenen Mass-
nahmen vor allem für die Medizinische Fakultät – etwa die Integration des Instituts für 
Sozial- und Präventivmedizin an das drittmittelstarke Schweizerische Tropeninstitut 
oder die Einrichtung einer Professur in Nanomedizin – werden eine stabile Positio-
nierung der Universität Basel in der künftigen nationalen Bestimmung von Standorten 
für kostenintensive klinische Medizin erlauben. 

- Die curricularen Referenzkosten für die Bestimmung der künftigen Bundesbeiträge an 
kantonalen Hochschulen. Auch hier würden die nachfolgend zur Finanzierung bean-
tragten Massnahmen der Universität Basel zu einer idealen Positionierung verhelfen, 
indem die fachliche Vielfalt einer profilierten Volluniversität beibehalten und die Refe-
renzkosten – die bei schlechten Betreuungsverhältnissen abnehmen – nicht unver-
hältnismässig klein gehalten werden. 

 

IV Finanzen 

1 Rückblick auf die 1. Leistungsperiode 2007 bis 2009 

Die erste Leistungsperiode des auf den 1. Januar 2007 in Kraft gesetzten Staatsvertrags 
zwischen den beiden Basler Kantonen findet im Budget 2009 ihren planerischen Abschluss. 
Die in der ersten Leistungsperiode für die Jahre 2007 bis 2009 fixierten Globalbeiträge ha-
ben es der Universität erlaubt, ihre Weiterentwicklung im Rahmen ihrer strategischen Aus-
richtung voranzutreiben. Dabei hat die Universität den Einsatz der ihr von den Träger-
kantonen global zur Verfügung gestellten Mittel in den Jahren 2007 bis 2009 von CHF 245,5 
Mio. auf CHF 282,3 Mio. kontinuierlich gesteigert. Diese Steigerung war nur möglich, weil die 
Universität von Beginn der Leistungsperiode an mit den zur Verfügung stehenden Beiträgen 
haushälterisch umgegangen ist. Konkret musste, um das Aufwandniveau von CHF 449,0 
Mio. (Pos. 21) im Jahr 2009 (mit überdurchschnittlicher Teuerung) zu ermöglichen, in den 
ersten beiden Jahren die Ausschöpfung der Trägerbeiträge unterschritten werden. Das für 
2009 budgetierte Defizit kann deshalb vollständig mit dem in der Leistungsperiode aufgebau-
ten Eigenkapital finanziell ausgeglichen werden, so dass für die gesamte 1. Leistungsperio-
de auftragsgemäss insgesamt ein ausgeglichenes Ergebnis erzielt werden wird. Während 
also die im Leistungsauftrag dargelegte Jahrestranche 2009 CHF 267.1 Mio. beträgt, liegt 
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der real budgetierte Einsatz von Mitteln der Trägerkantone mit CHF 282.3 Mio. CHF 15,2 
Mio. höher (Pos. 2). Tabelle 1 verdeutlicht diesen Sachverhalt: 
 
Tabelle 1: Ausnutzung Beiträge der Trägerkantone 2007 bis 2009 

Pos. in Mio. CHF 2007 2008 2009

1 Globalbeiträge Trägerkantone gemäss Leistungs-
auftrag für die Jahre 2007 bis 2009 253.0 261.2 267.1

Rechnung Prognose Budget

2 vom Globalbeitrag der Trägerkantone finanziert 245.5 253.2 282.3

3 Aufbau (+) / Abbau (-) Reserve 7.5 8.0 -15.2 
 

 

Diese Entwicklung wurde auf zweifache Weise, durch die Beiträge des Bundes und der übri-
gen Kantone, beeinflusst. Aufgrund der stark gestiegenen Leistungsindikatoren "Anzahl Stu-
dierende" und "Drittmittel" konnte die Universität in der ersten Leistungsperiode – wie übri-
gens bereits in den Jahren davor – in diesen Bereichen erhöhte Erträge verzeichnen. Aller-
dings sind gerade wegen dieser sehr positiven Entwicklung auch die universitätsintern not-
wendigen Anforderungen an die Infrastruktur und zusätzliche Betreuungsmassnahmen stark 
erhöht worden. Es sei in diesem Zusammenhang nur an die durch die Universität zu bewäl-
tigende akute Raumnot erinnert, die speziell in den Jahren 2007 bis 2009 zu einer unver-
meidbaren Erhöhung der Fremdmieten geführt hat, welche in das Betriebsbudget integriert 
werden mussten. Als Konsequenz kann somit festgehalten werden, dass die erwähnten 
Mehrerträge zwar kurzfristig eine Minderausschöpfung der Trägerbeiträge gestatteten, dass 
es aber zu einer (zusätzlichen) nicht gedeckten Mehrbelastung kam, da die Beiträge des 
Bundes und der übrigen Kantone (IUV-Beiträge) zwar bis zu einem gewissen Grade einen 
willkommenen Beitrag an die Kosten leisten (Grenzkosten) aber letztlich keine Deckung der 
Vollkosten darstellen. Darin kommt das „matching funds“-Denken des Bundes zum Aus-
druck, der letzten Endes nicht die Institution Universität, sondern die Ausgaben der Träger-
kantone subventioniert. Wie in den vergangenen Jahren hat sich dabei gezeigt, dass diese 
beiden durch steigende Studierendenzahlen bewirkten Effekte, Beitrag an bestehende Kos-
ten und Kostenschub, nicht parallel sondern zeitlich verschoben ablaufen. 
 
Tabelle 2: Entwicklung übrige Mittel der öffentlichen Hand 2007 bis 2009 

Pos. in Mio. CHF 2007 
Rechnung

2008 
Prognose

2009 
Budget

4 Grundbeiträge Bund gemäss Universitätsförderungs-
gesetz

63.1 67.7 68.0

5 Beiträge Bund Subvention Kleininvestitionen 1.8 -         -         

6 Total Beiträge Bund gemäss Universitätsförderungs-
gesetz (UFG)

64.9 67.7 68.0

7 Beitrag übrige Kantone gemäss Interkantonaler Uni-
versitätsvereinbarung (IUV)

65.3 68.2 70.0

8 Total Beiträge Bund und IUV 130.2 135.9 138.0
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Die Universität ist in der dreijährigen Leistungsperiode mit dem ihr zur Verfügung gestellten 
Globalbeitrag der Trägerkantone sorgsam umgegangen. Betrachtet man die gesamte Leis-
tungsperiode 2007 bis 2009, so kann festgehalten werden, dass die Universität sowohl kos-
tensenkende Beschlüsse aus dem Portfoliobericht, stark gestiegene Studierendenzahlen, 
Entschärfung der akuten Raumnot wie auch erste strategische Schwerpunktbildungen im 
Rahmen der im Leistungsauftrag festgesetzten finanziellen Eckwerte umsetzen resp. bewäl-
tigen konnte.  
 
2 Planung 2009 als Ausgangsbasis für die zweite Leistungsperiode 2010-13 

Das Budget 2009 bestätigt auf der Aufwandseite die in Ziff. IV,1 beschriebene Entwicklung. 
Nach zwei Jahren mit positiven Jahresabschlüssen muss für das Jahr 2009 mit einem Defizit 
von CHF 15,2 Mio. gerechnet werden. Diese setzen sich zusammen aus CHF 7,4 Mio. wie-
derkehrenden und CHF 7,8 Mio. einmaligen Ausgaben. Den Mehrausgaben stehen auf der 
Ertragsseite Mehreinnahmen gegenüber (Tab. 6, Pos. 38). Zum Ausgleich des verbleiben-
den Defizits kann auf das während der laufenden Leistungsperiode in den Jahren 2007 und 
2008 erarbeitete Eigenkapital zurückgegriffen werden.  

Die wichtigsten aktuell geplanten strukturell kostensteigernden Vorhaben innerhalb der Pla-
nungen des Budgets 2009 seien an dieser Stelle ausgewiesen. Der im Vergleich zum Bud-
get 2008 hohe Anstieg der Ausgaben setzt sich wie folgt zusammen: 

Allgemeine Massnahmen  

- Teuerungsrate 2008 von 2,1 % (CHF 4,4 Mio.) 

- Anpassung der Kinderzulagen nach neuem Familienlastenausgleichsprinzip (CHF 1 Mio.)  

- Stufenanstieg CHF 0,8 Mio.  

- Detail- und Korrekturanpassungen in vielen Einzelbereichen in einer Gesamthöhe von 
CHF 1,75 Mio.  

Infrastruktur für Lehre und Forschung 

- Zunahme der Fremdmieten durch Zumietung Jacob Burckhardt-Haus 6 für die Wirt-
schaftswissenschaftliche Fakultät (plus CHF 2,9 Mio.)  

- Mehrkosten Universitätsbibliothek aufgrund steigender Beschaffungskosten (plus CHF 
0,5 Mio.)  

- Sukzessiver Ausbau des Universitätsrechenzentrums (CHF 0,7 Mio.)  

- Finanzielle Integration des bisher teilweise drittmittelfinanzierten Departements Informatik 
(CHF 0,8 Mio.)  

Massnahmen für den Lehr- und Forschungsbereich 

- Zusatzmittel im Bereich Gesellschaftswissenschaften und Philosophie (CHF 0,25 Mio.)  

- Zusatzmittel für Zukunftskonzept Biozentrum (CHF 2,4 Mio.) 

- Zusatzmittel für Forschungsaktivitäten SystemsX.ch (CHF 1,7 Mio.)  

- Zusatz für Kernfinanzierung des Instituts für Sozial- und Präventivmedizin (CHF 1,7 Mio.)  

- Integration von Infrastrukturelementen in den Nationalen Forschungsschwerpunkten 
(CHF 0,4 Mio.)  

- Massnahmen im Bereich der Mouse-Facilities (CHF 0,3 Mio.)  
 
Über diese strukturell wiederkehrenden, im Budget 2009 erstmals eingestellten Positionen 
hinaus wird das Investitionsvolumen für Apparate und EDV strukturell um CHF 0,5 Mio. (total 
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CHF 12,4 Mio. pro Jahr) und der Immobilienfonds um CHF 1 Mio. (total CHF 20 Mio. pro 
Jahr) angehoben.  

Und schliesslich sind für einmalige Massnahmen im Budget 2009 total CHF 7,8 Mio. berück-
sichtigt. Es handelt sich dabei um 

- Investitionen im Bereich Zukunftskonzept Biozentrum (CHF 4,6 Mio.) 

- Investitionen in Mouse-Facilities (CHF 3,2 Mio.). 
 
Für die zweite Leistungsperiode 2010 bis 2013 zeichnet sich ab, dass die Universität auch 
aufgrund ihrer stark gestiegenen Leistungsindikatoren „Anzahl Studierende" und „Drittmittel" 
insbesondere im Bereich der Infrastrukturmassnahmen (Raum, zentrale Dienstleistungen, 
Erneuerungen aufgrund von Berufungen, Investitionsmittel für Apparate und EDV) bereits für 
die Fortführung des – konform finanzierten – Status quo auf einen finanziellen Engpass zu-
steuert. Ausserdem wird sie für die Umsetzung der Strategie 2007 zusätzliche Mittel benöti-
gen. So kann festgehalten werden, dass den Beratungen für die zweite Leistungsperiode 
und den daraus resultierenden finanziellen Rahmenbedingungen für die Zukunft der Univer-
sität entscheidende Bedeutung zukommen wird. Wie erwähnt kann die Universität ihr Budget 
2009 dank des zuvor gebildeten Eigenkapitals finanziell bewältigen. Um aber nur schon das 
Ausgabenniveau des Budgets 2009 halten zu können, benötigt die Universität angesichts 
des nun aufgebrauchten Eigenkapitals entsprechende Mehreinnahmen. 

Das Defizit des Jahres 2009 von CHF 15,2 Mio. wird mit dem von der Universität geäufneten 
Eigenkapital aus eigener Kraft bestritten. Davon sind CHF 7,8 Mio. wie erwähnt einmalige 
Investitionsausgaben. Für die Finanzplanung 2010 bis 2013 bedeutet dies, dass die ab 2010 
für die Ausfinanzierung des Status quo (2009) notwendigen Zusatzmittel dem Anteil der wie-
derkehrenden Ausgaben entsprechen und sich somit auf jährlich CHF 7,4 Mio. belaufen. 

 

3 Entwicklung Aufwand der Universität 2010–13 

Um die notwendigen zusätzlichen Beiträge der Trägerkantone für über den Status Quo 2009  
hinausreichende Vorhaben herzuleiten, ist der Gesamtaufwand der Universität für die Jahre 
2010 zu planen und zu analysieren. Die Umsetzung der in Ziff. IV, 2 beschriebenen Mass-
nahmen für die Jahre 2010 bis 2013 erfordert nachstehendes – aus verschiedenen Quellen 
finanziertes – Gesamtbudget der Universität: 
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Tabelle 3: Entwicklung Aufwand der Universität 2010 bis 2013 

Pos. in Mio. CHF
2009 

Budget
2010 

Planung
2011 

Planung
2012 

Planung
2013 

Planung

9 Personalaufwand 213.4 221.3 222.8 223.7 224.1
10 Betriebsaufwand 52.4 58.5 60.4 61.5 62.1
11 Raumaufwand 51.9 52.2 52.5 52.8 53.0
12 davon Fremdmieten 12.8 12.8 12.8 12.8 12.8

13 davon Abgeltung Grundmiete an den Kanton BS 23.7 23.7 23.7 23.7 23.7

14 Unterhalt und Investitionen Immobilienfonds 20.0 24.0 25.0 26.0 26.0
15 Apparate und EDV 15.4 18.2 20.0 20.0 20.0
16 Aufwendungen für Berufungszusagen 3.9 2.7 2.7 2.7 2.7
17 Mobiliar und Unterhalt 7.0 6.7 6.7 3.8 3.8

18 
Lehre und Forschung der Klinischen Medizin in den 
universitären Kliniken

80.6 81.6 82.5 83.5 84.5

19 Teuerungseffekt im Personalaufwand 4.4 7.7 11.2 14.7 18.3
20 Teuerungseffekt für übrige Positionen -        1.1 2.2 3.4 4.6

21 Effektive Aufwendungen gemäss Planung 449.0 474.0 485.9 492.0 499.0

21a Absolute Zunahme im Vergleich zum Vorjahr 31.7 24.9 12.0 6.1 7.0
21b Prozentuale Zunahme im Vergleich zum Vorjahr 7.6% 5.5% 2.5% 1.2% 1.4%

 

 
3.1 Kommentar zu Pos. 19 und 20: Teuerung 
 
Tabelle 4: Entwicklung Teuerung der Universität 2010 bis 2013 

Pos. in Mio. CHF 2010 
Planung

2011 
Planung

2012 
Planung

2013 
Planung

Total

22 Übernahme Teuerungseffekte aus Vorjahr(en) -          4.4 9.0 13.7 27.1

23 Teuerungseffekt im Personalbereich 3.3 3.4 3.5 3.6 13.9
24 Teuerungseffekt in den übrigen Positionen 1.1 1.1 1.2 1.2 4.6

25 Teuerungseffekte Planung 2010 bis 2013 4.4 9.0 13.7 18.4 45.6
 

 
Als Teuerung per Leistungsperiode 2010–13 wurden für die reinen Personalmassnahmen 
1,5% (Pos. 23) für übrige Teuerungseffekte 0,5% (Pos. 24) beides auf Basis des Personal-
aufwandes eingesetzt. Bezogen auf den Gesamtaufwand der Universität (Pos. 21) bedeutet 
dies für die Jahre 2010 bis 2013 eine jährliche Anpassung von unter 1%.  
 

3.2 Kommentar zu Pos. 11-17: Infrastrukturen 

Angesichts der ambitionierten akademischen Aufgaben, die in den nächsten Jahren der Uni-
versität Basel bevorstehen, nimmt der beantragte Ausbau im Bereich der Infrastruktur eine 
zentrale Bedeutung ein. Es ist eine Tatsache, dass die besten Universitäten der Welt nicht 
nur ausgezeichnete Forschung und Lehre, sondern auch (und manchmal sogar primär, wie 
im Falle vieler angelsächsischer Institutionen) eine Infrastruktur anbieten, die den Dozieren-
den und den Studierenden einen sinnvollen Einsatz ihrer Zeit für Forschung und Lehre zu 
garantieren vermag. Deshalb konzentrieren sich die Anträge für die Leistungsperiode 2010–
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13 im Bereich der Dienstleistungen auf zwei Gebiete, bei denen die Universität Basel einen 
sehr gravierenden Nachholbedarf aufweist: 

(1) die Bauinvestitionen mit einer schrittweisen Anpassung der Ausstattung des Immobilien-
fonds an den effektiven Bedarf12, und 

(2) die Apparatekredite, deren ungenügende Berücksichtigung in den letzten zehn Jahren zu 
einem deutlichen Verlust an Leistungspotenzial insbesondere im Bereich der Life Sciences-
Forschung geführt hat. 
 
3.3 Kommentar zu Pos. 18: Medizinische Fakultät; Klinik13  

Eine starke und gut positionierte klinische Medizin und Medizinische Fakultät sind eine unab-
dingbare Voraussetzung, um im nationalen Kontext die Spitzenmedizin in Basel zu erhalten 
und die medizinische Versorgung der Bevölkerung der Region auf qualitativ hohem Niveau 
auch in Zukunft sicherzustellen. Dazu sind die in der Tabelle ausgewiesenen Zusatzmittel 
notwendig. Die beantragten Zusatzmittel verstehen sich ohne Kosten für die ärztliche Weiter-
bildung nach dem Staatsexamen. Diese werden bis anhin nicht von der Universität finan-
ziert. Die vorliegenden Anträge im Bereich Medizin müssen als ausgesprochen zurückhal-
tend beurteilt werden. Nur die strategisch notwendigen Massnahmen werden berücksichtigt, 
auf lediglich wünschbare wurde bewusst verzichtet. Ebenso besteht kein Spielraum für im 
Laufe der vierjährigen Leistungsperiode sich mit Bestimmtheit ergebenden Zusatzbedürf-
nisse. Medizinische Fakultät und SAM verfolgen diesbezüglich die Zielsetzung, zusätzliche 
Bedürfnisse durch Umgruppierung der Mittel zu finanzieren. In der Tat stehen für wirklich 
neue Vorhaben nur die unter Position 28, 30, und 31 aufgeführten Anträge zur Verfügung. 
 
Tabelle 5: Bereich Medizin 

Pos. in CHF Mio.
2009 

Budget
2010 

Planung
2011 

Planung
2012 

Planung
2013 

Planung

26 Abgeltung Lehre und Forschung Klinische Medizin 

(zugesichert gem. Staatsvertrag)
1) 80.6 81.6 82.5 83.5 84.5

27 Nachtrag Mittelausscheidung Lehre und Forschung 

Klinische Medizin 1. Leistungsperiode
2) 0.0 1.6 1.6 1.6 1.6

28 Neue Anträge Klinische Medizin 0.0 0.9 1.5 1.5 1.5
29 Zusatz für Kernfinanzierung für die 

Neustrukturierung des Instituts für Sozial- und 

Präventivmedizin

1.7 1.7 1.7 1.7 1.7

30 Pharmawissenschaften - Mittel für Pharmazeutische 

Medizin (ECPM)
0.0 0.2 0.3 0.3 0.3

31 Strategische Stärkung der fakultären Schwerpunkte 

(einschliesslich Nanomedizn)
0.0 0.5 0.9 1.7 2.0

Bereich Medizin 82.3 86.4 88.5 90.3 91.6

Zunahme im Vergleich Vorjahr 1.7 4.1 2.1 1.8 1.3

32

  
1 Auf der Basis der für die Universität gesamthaft eingeplanten Teuerungsannahmen (vgl. Ziff. IV, 3.1)  
2 Der Nachtrag umfasst Strukturelemente, die bei der Ausscheidung für die erste Leistungsperiode erst nachträglich er-

fasst wurden und somit für die Jahre 2007 bis 2009 fälschlicherweise nicht ausgeschieden wurden (z.B. Hörsaal Patho-
logie, Leistungen im Bereich des Dekanates). Diese Nachträge stellen keine Zusatzmittel für die Universität dar.  

                                                      
12  Der jährliche Bedarf für Instandhaltung und Instandsetzung der von der Universität genutzten Immobilien 

beläuft sich gemäss STRATUS-Modell auf CHF 18 Mio.;für die Durchführung von baulichen Veränderungen 
sind gemäss Abklärungen des Baudepartements Basel-Stadt weitere CHF 8 Mio. einzuplanen. 

13  Vgl. dazu auch Ziff. III, 3, Klinische Medizin. 
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4 Entwicklung Erträge (Deckung Aufwand) der Universität 2010–13 
 
Tabelle 6: Entwicklung Erträge (Deckung Aufwand) 2010-2013 

Pos. in Mio. CHF
Budget 
2008

2009 
Budget

2010 
Planung

2011 
Planung

2012 
Planung

2013 
Planung

21 Effektive Aufwendungen gemäss Planung 417.4 449.0 474.0 485.9 492.0 499.0

33 Eigene Erträge -26.8 -27.3 -27.5 -27.5 -27.5 -27.5 

34 Beiträge des Bundes -67.7 -68.0 -68.6 -70.2 -71.8 -73.4 

35 Beiträge übrige Kantone gemäss IUV -68.2 -70.0 -71.0 -72.0 -72.5 -73.0 

36 Leistungsvereinbarungen mit Kanton Basel-Stadt -1.4 -1.4 -1.4 -1.4 -1.4 -1.4 

37 Option Massnahmen 0.0 0.0 -3.0 -3.0 -3.0 -3.0 

38 Total Übrige Beiträge -164.1 -166.7 -171.5 -174.1 -176.2 -178.3 

38a Absolute Zunahme im Vergleich zum Vorjahr 2.6 4.8 2.6 2.1 2.1

38b Prozentuale Zunahme im Vergleich zum Vorjahr 1.6% 2.9% 1.5% 1.2% 1.2%

39 Vom Globalbeitrag der Trägerkantone zu finanzieren 253.3 282.3 302.4 311.8 315.8 320.7

39a Absolute Zunahme im Vergleich zum Vorjahr 29.1 20.1 9.4 4.0 4.9
39b Prozentuale Zunahme im Vergleich zum Vorjahr 11.5% 7.1% 3.1% 1.3% 1.6%

 
 

Alle diese Finanzierungselemente beruhen auf Annahmen. Insbesondere bezüglich UFG- 
und IUV-Einnahmen (Pos. 34 u. 35) plant die Universität auf bereits hohem Niveau weiterhin 
ambitiös.  
 
4.1 Kommentar zu Pos. 34: UFG-Beiträge 

Für den Beitrag des Bundes gemäss Universitätsförderungsgesetz (UFG) wird die von 
der Universität für das Jahre 2009 eingesetzte Planungsgrösse (CHF 68,0 Mio.) für die zwei-
te Leistungsperiode bis auf CHF 73,4 Mio. erhöht. Dies impliziert, dass die Universität im 
Rahmen der Botschaft des Bundes (Periode 2008–11) an den dort möglichen Erhöhungen in 
entsprechend zunehmenden Mass partizipiert. Für die Jahre 2010 bis 2013 ergibt sich somit 
ein durchschnittlicher Mehrertrag von CHF 1,35 Mio. p.a. 
 
4.2 Kommentar zu Pos. 35: IUV-Beiträge 

Die Beiträge der übrigen Kantone gemäss IUV werden auf der Basis der vom Bundesamt 
für Statistik bestätigten Daten für das Herbstsemester 2007 und die darauf bezogene Prog-
nose neu abgeschätzt. Ausgehend von der neuen Basisberechnung 2009 (CHF 70 Mio.) 
wird zwar eine Abnahme der Zuwachsraten prognostiziert; dennoch wird für die Jahre 2010 
bis 2013 im Vergleich zum Budget 2009 ein Mehrertrag von insgesamt CHF 3 Mio. einge-
plant. Dabei berücksichtigt sind die Einschränkungen aufgrund der Numerus-Clausus-Fä-
cher und ein schwächerer Anstieg der Studierenden insgesamt als auch der Studierenden 
aus anderen Kantonen. Gleichzeitig wird angenommen, dass die prozentuale Aufteilung der 
aktuell Immatrikulierten auch für die Neuimmatrikulationen erhalten bleibt. Bei einer durch-
schnittlichen Verweildauer der Studierenden von vier bis fünf Jahren muss dies nicht zwin-
gend der Fall sein. Bereits leichte Verschiebungen zu Lasten der ausserkantonalen Studie-



 

 

30 

renden können zu einer Planungsanpassung nach unten führen. Die Statistik der letzten 
Jahre (Anh. 8) zeigt, dass der relativ starke Anstieg der IUV-Studierenden ca. 2003/04 ein-
gesetzt hat, somit gerade mit den Jahrgängen, welche die Universität nun wieder verlassen. 
 
4.3 Kommentar zur Pos. 37: Option Massnahmen 

Die Universität plant aber nicht nur mit zusätzlichen Einnahmen. Um den Antrag an die Trä-
gerkantone weiter zu entlasten, wird sie selbst kostensenkende Massnahmen ergreifen, wel-
che die von der Umsetzung der Strategie ausgelösten Kostensteigerungen dämpfen. Auch 
dies geschieht auf anspruchsvoller Basis, hat doch die Universität mit der Umsetzung der 
Portfoliomassnahmen von 2004 (vgl. Ziff. II, 1) ihr internes Kostensenkungspotenzial weit-
gehend ausgeschöpft. Die Universität geht davon aus, Kostensenkungseffekte in der Grös-
senordnung von CHF 3 Mio. (Pos. 37) mit den in der Strategie aufgeführten Optimierungs-
massnahmen wie bspw. einer leistungsorientierten Mittelallokation oder der Pyramidalisie-
rung des Lehrangebots zu erreichen, die eine verbesserte Verteilung der Lehrkapazitäten 
auf die Studierenden ermöglichen soll.  
 
4.4 Gewinnung von Drittmitteln des Bundes 

Ein weiteres Ertragselement stellt die Gewinnung von Drittmitteln dar (projektgebundene 
Beiträge des Bundes und SNF-Projekte). Sie tragen nicht nur unmittelbar zur Finanzierung 
der betreffenden Projekte bei, sondern beeinflussen wegen des entsprechenden Leistungs-
indikators auch die Bundessubventionen. Allerdings gilt hier in besonderem Mass, dass sol-
che Einnahmen nur generiert werden können, wenn die Träger die betreffenden Matching 
Funds zur Verfügung stellen. So besteht auch ein grosser Teil der unter den strategischen 
Massnahmen aufgelisteten Mittel aus solchen Beiträgen an von der Universität gemeinsam 
mit dem Bund oder dem SNF finanzierten Projekten.  

Die oben dargelegte Einnahmeplanung ist allerdings von verschiedenen offenen Parametern 
geprägt: So hängt es bspw. massgeblich von der Strategie anderer Hochschulstandorte ab, 
inwieweit diese Zusatzmittel über die angestrebte weitere Verbesserung der universitären 
Leistungsindikatoren auch zu einer Erhöhung der betragsmässig insgesamt limitierten 
Grundbeiträge des Bundes bzw. zu einer Erhöhung der Zahl ausserkantonaler Studierender 
und damit zu einer Steigerung der betreffenden Einnahmen führt. Nur wenn die Universität 
im Verhältnis zu ihren Konkurrenten noch höhere Steigerungsraten ausweist, wird sie auch 
im geplanten Umfang an den Bundes- und IUV-Mitteln partizipieren. Die Unwägbarkeiten der 
Bundespolitik bei der Verfügung von Kreditsperren etc. erschwert eine verlässliche Planung 
zusätzlich. Fallen einzelne Einnahmeelemente schwächer aus als prognostiziert, muss der 
Universitätsrat den Massnahmenplan zur Umsetzung der Strategie reduzieren oder Spar-
massnahmen verordnen. Diesbezüglich ist allerdings zu beachten, dass die Universität trotz 
des in der Strategie 2007 vorgezeichneten und im Leistungsauftrag bestätigten Entwick-
lungsplans bereits in der jetzigen Planung interne Optimierungsmassnahmen (Ziff 4.3) vor-
sieht. 

 
 

V Schlussfolgerungen und Antrag 

1 Übersicht Hauptplanungszahlen 2009-13 
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Zweck des vorliegenden Berichtes an die politischen Entscheidungsträger der Trägerkan-
tone der Universität Basel ist es, die Leistungen der Universität im Zusammenhang mit den 
Leistungsaufträgen der Trägerkantone, ihre Position in einem kompetitiven Umfeld, ihre 
Strategie 2007 mit den schon vollzogenen und den geplanten Umsetzungsmassnahmen so-
wie die Entwicklung des Mittelbedarfes in der vergangenen und der kommenden Leistungs-
periode darzustellen. Daraus abgeleitet ergeben sich die Anträge, welche die Universität 
ihren beiden Trägerkantonen für die Beiträge der Leistungsperiode 2010–13 stellen muss. 
 
Tab. 7: Hauptplanungszahlen 

Pos. in Mio. CHF
2009 

Budget
2010 

Planung
2011 

Planung
2012 

Planung
2013 

Planung

21 Effektive Aufwendungen gemäss Planung 449.0 474.0 485.9 492.0 499.0

38 Übrige Beiträge -166.7 -171.5 -174.1 -176.2 -178.3 

39 Vom Globalbeitrag der Trägerkantone zu finanzieren 282.3 302.4 311.8 315.8 320.7
 

 

2 Entwicklung Aufwand 

Die in Pos. 39 ausgewiesenen Steigerungsraten erscheinen in absoluten Zahlen als hoch 
(vgl. auch Details in Tab. 10a-c). Die Ausgabenentwicklung (Pos. 21-21b, Spalte Budget 
2009) zeigt aber, dass die Universität die ansehnliche Steigerung der Ausgaben in der letz-
ten Leistungsperiode mit den ihr aus verschiedenen Quellen zur Verfügung stehenden Mit-
teln (Pos. 39, Spalte Budget 2009) realisieren konnte, ohne über ihre finanziellen Ver-
hältnisse zu leben. Der errechnete Zusatzbedarf für die zweite Leistungsperiode entspricht 
einem letztlich moderaten weiteren Wachstum der Ausgaben. 
 
Tabelle 8: Entwicklung Aufwand 

Pos. in Mio. CHF
2009 

Budget
2010 

Planung
2011 

Planung
2012 

Planung
2013 

Planung

21 Effektive Aufwendungen gemäss Planung 449.0 474.0 485.9 492.0 499.0

21a Absolute Zunahme im Vergleich Vorjahr 31.7 24.9 12.0 6.1 7.0
21b Prozentuale Zunahme im Vergleich Vorjahr 7.6% 5.5% 2.5% 1.2% 1.4%

 
 

3 Entwicklung Erträge  

Der innerhalb der Leistungsperiode relativ steile Anstieg des Zusatzbedarfs zu Beginn, im 
Jahre 2010, ist darauf zurückzuführen, dass die Universität aus eigener (finanzieller) Kraft  
im Jahre 2009 einige wichtige Projekte budgetiert hat und mit zurückgestellten Mitteln finan-
zieren wird, deren Finanzierung in Höhe von jährlich CHF 7,4 Mio. auch in der neuen Leis-
tungsperiode fortgesetzt werden muss. Der Vergleich der Zunahme des Bruttoaufwandes 
(Tabelle 8, Pos. 21a) mit der beantragten Zunahme der Beiträge der Trägerkantone (Tabelle 
9, Pos. 39a) macht deutlich, dass in der kommenden Leistungsperiode ein nicht unerhebli-
cher Teil des Mehrbedarfes durch die Universität selbst, d.h. aus anderen Quellen als von 
den Trägerkantonen, aufgebracht werden kann. 
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Tabelle 9: Entwicklung Erträge (Deckung Aufwand)  

Pos. in Mio. CHF
2009 

Budget
2010 

Planung
2011 

Planung
2012 

Planung
2013 

Planung

38 Übrige Beiträge -166.7 -171.5 -174.1 -176.2 -178.3 

38a Absolute Zunahme im Vergleich zum Vorjahr 2.6 4.8 2.6 2.1 2.1

38b Prozentuale Zunahme im Vergleich zum Vorjahr 1.6% 2.9% 1.5% 1.2% 1.2%

39 Vom Globalbeitrag der Trägerkantone zu finanzieren 282.3 302.4 311.8 315.8 320.7

39a Absolute Zunahme im Vergleich Vorjahr 29.1 20.1 9.4 4.0 4.9
39b Prozentuale Zunahme im Vergleich Vorjahr 11.5% 7.1% 3.1% 1.3% 1.6%

 

 

4 Einfluss der Teuerung auf die Beiträge der Trägerkantone 

Die vorliegende Planung beinhaltet Teuerungseffekte von weniger als 1% auf dem Gesamt-
aufwand (vgl. Pos. 21 und Tabelle 4). Mit ihren kumulativen Effekten beansprucht allein die-
se zurückhaltend berechnete Teuerung nicht weniger als rund 40% des Anstiegs der effek-
tiven Aufwendungen in den Jahren 2010-13. Aus Sicht der Universität erschreckend niedrig  
– und in der zweiten Hälfte der Leistungsperiode sogar im negativen Bereich liegend (Tab. 
10b, Pos. 41a/b) – sind die nach Teuerung und Infrastrukturausgaben verbleibenden Zu-
wachsraten für die inhaltliche Weiterentwicklung der Universität im Sinne der Strategie 2007. 
 
Tabelle 10a: Beiträge Trägerkantone inkl. Teuerung 

Pos. in Mio. CHF 2009 IST
2010 

Planung
2011 

Planung
2012 

Planung
2013 

Planung

40 Globalbeitrag der Trägerkantone (inkl. Teuerung) 267.1 302.4 311.8 315.8 320.7

40a Absolute Zunahme im Vergleich Vorjahr 35.3 9.4 4.0 4.9
40b Prozentuale Zunahme im Vergleich Vorjahr 13.2% 3.1% 1.3% 1.6%

 

 
Tabelle 10b: Beiträge Trägerkantone exkl. Teuerung 

Pos. in Mio. CHF 2009 IST
2010 

Planung
2011 

Planung
2012 

Planung
2013 

Planung

41 Globalbeitrag der Trägerkantone (exkl. Teuerung) 267.1 293.6 298.4 297.7 297.9

41a Absolute Zunahme im Vergleich Vorjahr 26.5 4.8 -0.7 0.1
41b Prozentuale Zunahme im Vergleich Vorjahr 9.9% 1.7% -0.2% 0.0%

 
 

5 Verteilung der Beiträge auf der Zeitachse 2010-13 

Die in Pos. 40 und 40a dargestellten Beträge werden, wie bei Finanzplänen üblich, mit einer 
Pseudogenauigkeit mit Ziffern hinter dem Komma dargestellt, wohl wissend, dass diese Zah-
len nie genau so realisiert werden. Der Vorteil einer vierjährigen Leistungsperiode mit zuvor 
festgelegten Beiträgen der Trägerkantone für die Universität liegt darin, dass sie den Einsatz 
dieser Mittel auf der Zeitachse selbst disponieren, das heisst, die aktuelle Planung rollend 
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den sich verändernden Umständen anpassen kann. Davon konnte sie in der Leistungsperio-
de 2007-09 denn auch sinnvoll Gebrauch machen. Für die Kantone bedeutet dies, dass der 
von der Universität prognostizierte Bedarf bzw. die dann von ihnen global in Aussicht ge-
nommenen Beiträge, insbesondere der Anstieg im ersten Jahr der Leistungsperiode, nicht 
eins zu eins realisiert werden muss. Die Universität schlägt deshalb vor, dass – abgesehen 
von der Fortsetzung der Finanzierung der im Jahre 2009 begonnenen Massnahmen – der 
Mehrbedarf relativ kontinuierlich über die vier Jahre der Leistungsperiode verteilt werden soll 
(Pos. 42 und 42a). Mit einer solchen Glättung der Beitragssteigerung wird zudem erreicht, 
dass der Gesamtbedarf an zusätzlichen Trägermitteln über die Leistungsperiode 2010-13 
um rund CHF 27 Mio. verkleinert wird (Differenz der kumulierten Beträge 2010-13 der Positi-
onen 40 und 42). 
 
Tabelle 10c: Verteilung der Beiträge Trägerkantone 

Pos. in Mio. CHF 2009 IST
2010 

Planung
2011 

Planung
2012 

Planung
2013 

Planung

42 Verteilung Globalbeitrag der Trägerkantone (inkl. 
Teuerung)

267.1 287.1 302.1 312.1 322.1

42a Mögliche Verteilung der Zusatzbeiträge 20.0 15.0 10.0 10.0
42b Prozentuale Zunahme im Vergleich Vorjahr 7.5% 5.2% 3.3% 3.2%

 

 

6 Formeller Antrag der Universität an die Trägerkantone 

Die universitäre Finanzplanung 2010-13 zeigt, dass der geplante und durch die öffentliche 
Hand, darunter massgeblich von den Trägerkanten zu finanzierende Aufwand der Universität 
bis zum Jahr 2013 auf das Niveau von CHF 499 Mio. ansteigen soll (vgl. Tabelle 7, Pos. 21). 
Dies ist im Vergleich zum Aufwand 2009 (bereinigt um die einmaligen Massnahmen im Bud-
get 2009 von CHF 7,8 Mio.) von CHF 441,2 Mio. eine Steigerung der gesamten Ausgaben 
der Universität um CHF 57,8 Mio. Diese per se eindrückliche Zahl ist allerdings im Gesamt-
kontext zu gewichten. Schon allein CHF 18,4 Mio., also rund 32% sind rein auf (zurückhal-
tend prognostizierte) Teuerungseffekte zurückzuführen (vgl. Tabelle 4, Pos. 25). CHF 15,1 
Mio. muss die Universität für Infrastrukturen einsetzen, die nur teilweise die Strategie unter-
stützen, da mit diesen Mitteln auch dem über die Jahre gebildeten Investitionsstau im Bau- 
und Apparate- und EDV-Bereich (Ersatzbedarf) Rechnung getragen werden kann (vgl. Ta-
belle 3, Pos. 11-17 unter Berücksichtigung der im Jahr 2009 enthaltenen einmaligen Son-
dermassnahmen in Höhe von CHF 7,8 Mio. in diesen Positionen). Weitere rund CHF 9,3 
Mio. entfallen auf die Stärkung der Medizinischen Fakultät (vgl. Tabelle 5) und sind durch 
Absprachen im Rahmen des strategischen Ausschusses Medizin gebunden. Somit verblei-
ben dem Universitätsrat neben Anteilen aus dem Bereich der Infrastrukturmassnahmen als 
flexibel einsetzbare Mittel für die in der Strategie dargelegten Vorhaben noch rund CHF 15 
Mio. Zusammengefasst heisst dies, dass der Universität aus den verschiedenen Finanzie-
rungsquellen rund CHF 58 Mio. p.a. im Jahr 2013 zur Verfügung stehen müssen, damit sie – 
unterstützt von den in der Medizin und in den Infrastrukturen gebundenen entsprechenden 
Mehraufwendungen – für die zweite Leistungsperiode einen Mehrbetrag von rund CHF 15 
Mio. bzw. innert 4 Jahren ca. 2,6% frei und ungebunden zur Verbesserung der internationa-
len Positionierung der Universität einsetzen kann. 

Die Universität Basel hat die Planung für die Jahre 2010-13 in enger Übereinstimmung mit 
der intern und extern akzeptieren Strategie 2007, in Verantwortung für deren realistische 
Umsetzung und in Kenntnis des zunehmend schärferen Konkurrenzkampfs erarbeitet. Sie 
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bittet die beiden Trägerkantone für die Leistungsperiode 2010-13 um die folgenden jährli-
chen Beiträge (Finanzierungsquote gemäss Staatsvertrag):  
 
Antrag 

für Beiträge der beiden Trägerkantone (Finanzierungsquote gem. Staatsvertrag):  

 

Jahr Globalbeitrag (in Mio. CHF) 

2010 287   (+ 20) 

2011 302   (+ 15) 

2012 312   (+ 10) 

2013 322   (+ 10) 

 

Nach sorgfältiger Überlegung sieht die Universität davon ab, zu diesem Antrag Varianten zu 
formulieren. Dies nicht, weil sie als selbstverständlich voraussetzt, dass ihr Antrag gutge-
heissen wird, sondern in der Überzeugung, dass der vorliegende Bericht an Regierungen 
und Parlamente die relevanten Informationen enthält, um die politischen Entscheidungs-
träger in die Lage zu versetzen, die Auswirkungen ihrer Kreditbeschlüsse auf die Entwick-
lung der Universität in der nächsten Leistungsauftragsperiode beurteilen zu können. 
 

Basel, 22. Januar 2009 

Für den Universitätsrat 

 

Dr. Ueli Vischer, Präsident dipl. Ing. Klaus Endress, Vizepräsident 

 

VI Prüfung durch Regierungen BL und BS:  

Der vorliegende Bericht  (Kapitel I - V) wurde am 26. Januar 2009 den Regierungen der bei-
den Trägerkantone übermittelt. Diese haben den Antrag der Universität geprüft und haben in 
drei Bereichen Reduktionen vorgenommen. Sie betreffen die Bereiche Teuerung, Immobi-
lienfonds / Bundessubventionen und Immobilien / Unterhaltspauschale. 

Die Reduktionen teilen sich wie folgt auf diese drei Bereiche auf: 

 

 2010 

CHF Mio. 

2011 

CHF Mio. 

2012 

CHF Mio. 

2013 

CHF Mio. 

Teuerung -1,1 -2,2 -3,4 -4,6 

Immo / SUK -1,5 -1,5 -1,5 -1,5 

Immo / Bund -1,2 -1,2 -1,5 -2,0 

 -3,8 -4,9 -6,4 -8,1 
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Im Vergleich zum Antrag der Universität in Kapitel V präsentiert sich somit der definitive An-
trag, welcher den Parlamenten der beiden Trägerkantone durch die Regierung unterbreitet 
wird, wie folgt: 

 

Jahr Antrag  Uni 

Antrag Uni v. 22.1.09 

in Mio CHF. 

Vorschlag RR BS/BL 

in Mio CHF 

2010 287,1 283,3 

2011 302,1 297,2 

2012 312,1 305,7 

2013 322,1 314,0 

 

Mit Schreiben vom 23. März 2009 wurde der Universitätsrat um Stellungnahme zu den An-
passungsvorschlägen des Regierungsrates gebeten. An seiner Sitzung vom 7. April 2009 ist 
dieser zum Schluss gekommen, dass der Vorschlag der beiden Regierungen politisch adä-
quat ist und von der Universität mitgetragen wird.  

 

Definitiver gemeinsamer Antrag Regierungen Trägerkantone und Universitätsrat 

 

 

Jahr Globalbeitrag (in Mio. 
CHF) 

2010 283,3 (+ 16,2) 

2011 297,2 (+ 13,8) 

2012 305,7 (+ 8,5)) 

2013 314,0 (+ 8,3) 

 

 

Basel, 7. April 2009 

 

Für den Universitätsrat 

 
 

Dr. Ueli Vischer, Präsident dipl. Ing. Klaus Endress, Vizepräsident 
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Anhänge zum Bericht: 

1 Schlussbericht des Universitätsrats vom 20.6.2007 an die Regierungen BS und BL zur Um-
setzung des Portfolioberichts von 2004 

2 Leistungsbericht 2007 der Universität vom 07. Mai 2008 

3 Strategieumsetzung 2007/08 in Listenform 

4 Entwicklung der Studierendenzahlen 2000-08 

5 Analyse der Forschungsleistungen der Universität Basel 1997-2007 

6 Zahl der Abschlüsse 

7 Zusatzanträge der Medizinischen Fakultät 2010-13 

8 Prognose der Studierendenzahlen / Studierendenzahlen aus übrigen Kantonen 

 



























































 

 

Anhang 3: Umsetzung Strategie 2007 in den Jahre 2007/08 und Plan 2009 (Übersicht) 
Internes Controlling (Rektorat / Universitätsrat) der im Hinblick auf die Umsetzung der 
Strategie 2007 erfolgten resp. geplanten Massnahmen – Stand: Dezember 2008 
 

Massnahmen Strategie Umsetzungsbericht 2007/08 Umsetzungsplan 2009 
Strategieumsetzung im Bereich Lehre 

Formulierung von Kriterien für 
die Ressourcenausstattung von 
Studienprogrammen 
(Strat07, 15) 

Das Rektorat hat die Planungskom-
mission beauftragt, hierzu ein Konzept 
auszuarbeiten (derz. in Arbeit; Termin 
ca. 3. Quartal 2008). 

Auf der Grundlage des Berichts der Pla-
nungskommission, der im FS 2009 vorlie-
gen wird, werden Umsetzungsmassnahmen 
eingeleitet. So ist  z.B. vorgesehen, dass 
Kriterien definiert werden für den inner-
fakultären Ressourcenausgleich zwischen 
gut und schlecht ausgestatteten Einheiten. 

Sichtung des Lehrangebots im 
Hinblick auf die schrittweise 
Etablierung einer pyramidalen 
Struktur  
(Strat07, 15) 
 

Die Studienreform auf Bachelor- und 
Masterstufe ist – mit Ausnahme der 
Studiengänge der Medizinischen Fakul-
tät – auf formaler und organisatorischer 
Ebene weitgehend abgeschlossen; in 
einzelnen Fakultäten (Theologie, Psy-
chologie) sind Anpassungen notwendig 
im Hinblick auf die Umstellung auf das 
einheitliche Verwaltungssystem der 
Universität (Campus SL). 

Masterstudium der Medizinischen Fakultät 
 
Einführung eines neuen Modells für die Be-
rechnung der Studienleistungen in der Phil. 
Hist. Fakultät. 
 
Konzeptionierung und Etablierung 
fächerübergreifender B.Sc in der Phil.-II-
Fakultät. 

Etablierung von Kooperationen in 
der Lehre (MA-Stufe) 

Im Rahmen der Zusammenarbeitsver-
einbarung zwischen den Universitäten 
Basel und Zürich werden systematisch 
Lehrkooperationen mit Fokus auf die 
Einrichtung gemeinsamer Masterstu-
diengänge diskutiert und fallweise 
Kooperationen. in Aussicht genommen 
(Slavistik). 

Ausarbeitung eines übergreifenden Kon-
zepts für Lehrkooperationen (interfakultär, 
interuniversitär und zwischen Universität 
und FHNW). 
Konkretisierung der derzeit in Planung be-
findlichen Kooperationsstudiengänge (MA 
Religion, Wirtschaft Politik mit den Uni-
versitäten ZH und LU; MA Biomedical 
Engineering mit der Universität Bern; 
Biotechnologie mit der ETHZ) 
Einrichtung eines Fachdidaktik-Zentrums 
durch die Universitäten BS, ZH und ETHZ 

Festlegung von Kompetenzen und 
internationale Ausrichtung in den 
Curricula  
(Strat07, 15) 

Systematisierung der Studiengangent-
wicklung durch das Ressort Lehre & 
Studium auf der Basis der Standards 
der SUK, CRUS sowie der Bologna(-
Nachfolge-)Konferenzen   
Modellierung verschiedener Mobilitäts- 
& Lehrkooperationsstufen  
Die Webpräsenz des Bereichs Lehre ist 
ausgebaut worden  

Auf der Basis des Prozessmodells für die 
Studiengangentwicklung entwickelt die 
Akademische Lehrentwicklung zusätzliche 
Instrumente/Tools zur Studiengangent-
wicklung. 
Zur Förderung/Anerkennung der in der 
Strategie genannten Punkte: Kompetenz-
orientierung, Internationalisierung, Flexi-
bilisierung von Studienprogrammen, Be-
treuungsmodelle, Lehrkooperationen, Ar-
beitsmarktbedürfnisse, etc. sollen Anreiz-
strukturen geschaffen werden.  
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Massnahmen Strategie Umsetzungsbericht 2007/08 Umsetzungsplan 2009 
Identifizierung von Messgrössen 
und Indikatoren für wissenschaft-
liches Benchmarking in allen Be-
reichen, insbesondere in jenen, 
für die noch keine aussagekräfti-
gen Rankings vorliegen – Bereich 
Monitoring in der Lehre  
(Strat07, 11) 

Das Projekt Monitoring in der Lehre 
soll eine Grundlage für die strategische 
Steuerung und das Qualitätsmanage-
ment im Bereich Lehre aufbauen. Aus-
wertung und Verwendung von Daten 
für die Qualitätssicherung und –ent-
wicklung der Lehre auf allen Ebenen 
der Universität  

Im Rahmen des Gesamtvorhabens im Be-
reich Akademisches Monitoring / Business 
Intelligence wird für den Teilbereich Lehre 
eine Vorstudie durchgeführt, auf deren 
Basis danach ein Umsetzungsplan für den 
Bereich Lehre erstellt wird. 

Verstärkung der regionalen Zu-
sammenarbeit im Rahmen der 
Europäischen Konföderation der 
Oberrheinischen Universitäten 
(eucor) 
(Strat07, 11) 

Die EUCOR-Strategiegruppe Lehre-
Bologna erarbeitet Massnahmen zum 
Ausbau der Lehrkooperationen der 
oberrheinischen Universitäten.  

Die Kommission Lehre wurde beauftragt, 
entsprechende Vorschläge zusammenzu-
tragen und dem Präsidium von Eucor vor-
zulegen. 

Entwicklung eines universitären 
Qualitätskonzeptes – Bereich 
Evaluation in der Lehre  
(Strat07, 11) 

Das Vizerektorat Lehre & Studium 
startet mit der Kommission Lehre 
(Studiendekane aller Fakultäten) unter 
Einbezug der Bedürfnisse und 
Erfahrungen der Fakultäten und Best 
Practices anderer Universitäten eine 
Vorstudie zur Evaluation in der Lehre. 

Auf der Basis der Vorstudie wird ein Kon-
zept und Umsetzungsplan für den Bereich 
Evaluation in der Lehre ausgearbeitet.  
 

Fonds Förderung Lehre  Für die Einführung eines Fonds zur Lehr-
förderung wird ein Konzept mit Vergabe-
kriterien und -verfahren sowie ein Umset-
zungsplan erarbeitet. 

Strategieumsetzung im Bereich Forschung 
Kompetenzzentren 
(Strat 07, S. 12 u. 21) 
 

- Kompetenzzentren sind im neu erlas-
senen Universitätsstatut als neue uni-
versitäre Einheit aufgenommen.  
- Die Richtlinien wurden ausgearbeitet 
und genehmigt.   
-  Vorlagen für Geschäftsordnung und 
Entwicklungsplan wurden erstellt. 
- Die ersten 3 Kompetenzzentren (Afri-
ka, Neurowissenschaften, Stamm-
zellen) sind bewilligt. 
Allen bewilligten Kompetenzzentren 
wurde ein Anschubfinanzierung in der 
Höhe von CHF 60'000.- p.a. aus dem 
Forschungsfonds gewährt. 

- Weitere Kompetenzzentren sind in Vor-
bereitung: Membrane Signaling; Computa-
tional Sciences, Pharmawiss., Europa). Die 
Ausschreibung ist erfolgt. 
- Erarbeiten von Qualitätskriterien für die 
Evaluation von Kompetenzzentren (die 
KompZ sind auf vier Jahre befristet; ihre 
Weiterführung ist auf der Grundlage einer 
Evaluation zu beantragen) 

Forschungsfonds   
(Strat 07, S. 12) 

- Der Forschungsfonds wurde einge-
richtet: (2008, CHF 1.0 Mio + CHF 1.5 
Mio (einmalig): 2009, CHF 1.0 Mio)  
- Richtlinien wurden erarbeitet. in 
Geltung gesetzt und kommuniziert. .  
- Evaluation der Projekteingaben und 
erste Förderungen. 

erneute Ausschreibungen für Nachwuchs-
förderstipendien und Forschungsprojekte  
- Evaluation der Projekteingaben  
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Massnahmen Strategie Umsetzungsbericht 2007/08 Umsetzungsplan 2009 
WTT und Spin-Offs 
(Strat 07, S. 21) 
 

- WTT Gremium mit externen Wirt-
schaftsfachleuten wurde etabliert 
- Evaluation der WTT-Stelle der Uni-
versität durch das WTT-Gremium 
- Planung zur Einrichtung eines „Inku-
bators“ mit Spin-off-Coaching 
- Vertrag UniBas-FHNW-EVA-KTBS 
betreffend Einrichtung eines „Inkuba-
tors“ und Entrepreneurship- Coaching 
vom UR genehmigt 

- Juni 2009: Start eines mit der Universität 
assoziierten „Inkubators“ im Science Park  

Profilierungsbereich Life Sciences 
„Basel Network of Excellence in 
Life Sciences“ 
(Strat 07, S. 21) 

- Etablierung eines offiziellen „Spitzen-
gremiums“ mit den Leitungen Biozent-
rum-D-BSSE-DBM-FMI-FHNW-
Rektorat; das Gremium trifft sich ca. 
alle 3 Monate. 

Erweiterung des Gremiums mit einer 
Vertretung aus der Industrie. 

Nano-Wissenschaften (SNI) 
(neuer Umsetzungsschritt) 
 

Swiss Nano Institut (SNI) hat sich 
konsolidiert 
Argovia-Projekte wurden gestartet 
Argovia-Professuren I und II werden 
besetzt 

- das Nanocurriculum muss gesichert  
werden (~ CHF 300'000.-) 
 

Biozentrum  
(neuer Umsetzungsschritt) 
 

Verfahren zur Regelung der Nachfolge 
der Leitung des Biozentrums wurde 
erfolgreich abgeschlossen. Der Univer-
sitätsrat genehmigt in diesem Zusam-
menhang einmalige Berufungskosten in 
Höhe von 4.4 Mio. CHF und eine 
schrittweise Erhöhung des Budgets des 
Biozentrums bis 2013 um rund 6 Mio. 
CHF/Jahr. 

Planung und Umsetzung des vom UR 
beschlossenen neuen BZ-Konzepts (Core 
Center) 

Computational Life Sciences 
(CLS) 
(neuer Umsetzungsschritt) 
 
 
 

- Schaffung eines gemeinsamen Stu-
dienganges „Computational Sciences“ 
(Physik, Chemie, Biologie, Informatik, 
Mathematik) 
Am Biozentrum wurde die Bioinforma-
tik strukturell verankert (mit derzeit 
drei Professuren) 

- Entscheid bezüglich einer vierten Bio-
informatikprofessur  
- Ausbau der Mathematik in Computational 
Sciences (Freigabe ist erfolgt; Stellenbeset-
zung 2009) 
- Schaffung eines Kompetenzzentrums 
Computational Sciences 

Systembiologie 
(SystemsX.ch) 
(neuer Umsetzungsschritt) 
 

- der SystemsX-Dreierverbund (Uni 
Basel, Uni Zürich, ETHZ) wurde 
aufgelöst und durch das nationale 
Netzwerk SystemsX.ch ersetzt 
- D-BSSE wurde durch den Wegzug 
von Prof. Lee geschwächt 
-  die Basler Projekte CPHD, SBI und 
C-CINA wurden etabliert 
- C-CINA: Berufungsantrag betr. Nach-
folge von Prof. A. Engel vom UR 
genehmigt;  

- der neue SystemsX.ch Verbund mit 5 
Teilprojekten aus Basel wurde etabliert 
- die Basler Lead-Projekte CPHD und SBI 
werden in der 2. Förderungsrunde 
eingegeben (Deadline: 15. 01.09).  
Das C-CINA Projekt wird neu strukturiert 
als Technologieprojekt bei SystemsX.ch 
neu eingegeben. 
- die Zusammenarbeit mit D-BSSE 
(„Synthetic Biology“) wird verstärkt 
(Einrichtung von Doppelprofessuren) 
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Pharmawissenschaften 
(neuer Umsetzungsschritt) 
 

Die umfassende Strukturplanung wurde 
abgeschlossen. 
 

- Schaffung eines Kompetenzzentrums 
- die noch offenen Professurenstellen wer-
den besetzt („Pharmakologie und Toxiko-
logie“, Pharmatechnologie, Klinische Phar-
mazie, Pharmaceutical Care, strukturelle 
Verankerung der Pharmazeutischen Medi-
zin mit dem ECPM-Kurs 

Neurowissenschaften 
(neuer Umsetzungsschritt) 
 
 
 

- die Neurowissenschaften wurden 
durch die Berufungen Scheiffele 
(Grundlagenforschung) und Papas-
sotiropoulos (Translational Research) 
gestärkt 
- Einrichtung des Kompetenzzentrums 
Neurowissenschaften 

- Verstärkung der Vernetzung zwischen 
Psychologie und Psychiatrie durch Einrich-
tung der im Globalstrukturbericht Psychiat-
rie vorgesehenen Doppelprofessur für 
Kognitive Neurowissenschaften 
 

Translationale Forschung in 
weiteren Bereichen 
(Strat 07, S. 21) 
 
• Infektionsbiologie (Stärke 

am Biozentrum) 
 
• Membrane Signaling 

(Stärke am Biozentrum) 
 
 
 
• Stammzellforschung 

(Stärke in der Klinik und am 
Biozentrum) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
- Einrichtung eines Kompetenz-
zentrums  

 
 
 
 
 
 
 
- Schaffung eines Kompetenzzentrums 
- Besetzung einer auf Signaling ausgerich-
teten Professur für Hepatologie am DBM/ 
USB zur Stärkung des Bereichs 
 
- Einrichtung einer GMP-Facility für die 

„lege artis“ Herstellung/ Züchtung von 
Stammzellen für den Einsatz in der 
Therapie (wird vom USB vorangetrie-
ben !) 

- Eingabe NCCR Stammzellen 
Ethische Begleit- und Risiko-
forschung 
(neuer Umsetzungsschritt) 
 

Ein auf die Strategie 2007 bezogenes 
Konzeps für die ethische Begleitfor-
schung wurde erarbeitet und die Schaf-
fung einer Professur für Bio-/Medizin-
ethik beschlossen und zur Besetzung 
freigegeben 

- Besetzung der Doppelprofessur 
UniBas/ETHZ für Medizin- und Bioethik 
(Berufungskommission eingesetzt) 

Klinische Forschung  
Clinical Trial Unit (CTU) 
(neuer Umsetzungsschritt) 
 
 
 
 
 

 
- mit Unterstützung des SNF konnte am 
USB eine CTU zur 
Professionalisierung der Klinischen 
Forschung am Menschen eingerichtet 
werden.  
 
 
 

 
- die CTU wird im Rahmen der sich im 
Aufbau befindlichen „Swiss Trial Organi-
sation“ strukturell verstärkt und zu einem 
„Center of Clinical Research“ (analog 
UZH/USZ, UniBe/Inselspital, UniGe/ 
HUG) ausgebaut 
- Aufbau eines Clinical Trial Network 
(CTN) unter Einbezug der KS Liestal und 
Bruderholz 
 

„Core Centers“ 
(Strat. 07, S. 21) 

 - Erarbeitung des „Core Center“-Konzepts 
- Biozentrum wird als erstes „Core Center“ 
organisiert 
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Profilierungsbereich Kultur 

Schwerpunktbildung 
(Strat 07, S. 24) 
 
 

Die Schwerpunktbildung erfolgt nicht 
zulasten des bestehenden Fächerange-
bots, sondern wird durch konsequente 
Ausrichtung der zu besetzenden Proff 
auf strategische Schwerpunktthemen 
sichergestellt. 

Gezielte Ausschreibung frei werdender 
Professuren auf die strategischen Schwer-
punktthemen 
 
 

Bild und Zeichen 
 
 
 
 
Kulturelle Grundlagen und 
Grenzen Europas 
 
 
 
 
Interphilologien 
 
 
 
 
 
Gesellschaftlicher Wandel und 
Gerechtigkeit 
 
 
 
 
 
 
 
Religionswissenschaften 
(Strat 07, S. 24) 
 
 
Archäologische Einheit 
(Strat 07, S. 24) 
 

Etablierung des NCCR eikones im 
primär geisteswissenschaftlich-
hermeneutischen Bereich 
 
 
 
 
 
 
 
 
-Koordinierte Besetzung von 4 Profes-
suren (Französisch, Englisch, Slavistik, 
Germanistik) unter Berücksichtigung 
des Strategegiekonzepts „Interphilolo-
gie“ 
 
 
Genehmigung des Kompetenzzentrums 
Afrika 
 
 
 
 
 
 
- Gründung eines bifakultären Departe-
ments „Religionswissenschaften“ mit 
Zugehörigkeit zur Theologischen und 
Phil.-Hist. Fakultät  
 
- Mit der Neuberufung in der Klass. 
Archäologie wurden auf der perso-
nellen Ebene die Voraussetzungen 
geschaffen für die strukturelle 
Vereinigung der Archäologien. 

Im Hinblick auf die 2. Beitragsperiode des 
NCCR erfolgt eine Erweiterung in Rich-
tung sozialwissenschaftlicher und histo-
rischer Perspektive 
 
- Schaffung eines Kompetenzzentrums 
Europa („Kulturelle Topographien“) 
- Einrichtung einer „Graduate School“ im 
Rahmen des Kompetenzzentrums 
- DFG-Antrag für eine internationale 
Graduierten-Summer School „Shaping 
Europe“ 
 
 
 
 
 
 
Antrag für einen NCCR Afrika 
- Besetzung der neuen 
sozialwissenschaftlich ausgerichtete Pro-
fessur „African Studies“ 
- Graduiertenprogramm mit UZH und 
UniBe „Globalisierung und Gereichtigkeit“ 
- ProDoc-Anträge „Menschliches Leben“ 
und „Global Change“ 
 
Erarbeitung und Inkraftsetzung der neuen 
Studiengänge Religionswissenschaft 
 
 
Schaffung eines bifakultären Departements 
„Archäologie“ 

Graduiertenprogramme 
(neuer Umsetzungsschritt) 

Das Doktoratsstudium - die dritte Bo-
lognastufe – muss gemäss CRUS bis 
2010 eingeführt werden. Unter Berück-
sichtigung der Vorgaben der CRUS hat 
das Rektorat mittlerweile seine Emp-
fehlungen für die Gestaltung des Dok-
torats erarbeitet und bei den Fakultäten 
in die Vernehmlassung gegeben. 

Umsetzung des Konzepts für Doktoratspro-
gramme mit einem Fokus auf eine verbes-
serte Strukturierung in den Geisteswissen-
schaften. 
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Forschung- und Nachwuchs-
förderung 
(neuer Umsetzungsschritt: 
Verbesserung Betreu-
ungsverhältnisse und räumliche 
Bedingungen) 

 Der Planungskommission erarbeitet ein 
Konzept für die Optimierung der infra-
strukturellen Voraussetzungen von Lehr-
veranstaltungen (Seminaren) 
Die Kommission Lehre beschäftigt sich 
parallel mit der Optimierung von Lehrver-
anstaltungen unter didaktischen Gesichts-
punkten. 

Café Scientifique 
(neuer Umsetzungsschritt) 

- Einmal monatlich werden relevante 
Forschungsthemen mit der Öffentlich-
keit im Pharmazeutischen Museum am 
Totengässlein diskutiert. Die 
Veranstaltung wird sehr gut besucht. 

- Kontinuität der Veranstaltung aufrecht 
erhalten. 

Personal und Organisation sowie Grösse, Finanzen, Raumplanung 
Revision der Personalordnung in 
Bezug auf  
o die Erhöhung von Mobilität/ 

Flexibilität  
o Verschiebung des Anteils der 

Professuren und von 
Mittelbaustellen 

o Professionalisierung (sanft) 
von Leitungsfunktionen 

(Strat07, S. 26) 

Der Universitätsrat hat die revidierte 
Personalordnung am 21.8.2008 geneh-
migt. Der Erlass erfolgt nach der Ge-
nehmigung der Eckwerte der Anstel-
lungsbedingungen durch die Regie-
rungen der Trägerkantone. 
Die angestrebte Flexibilisierung ist in 
der revidierten Personalordnung an-
gelegt: 
• Gemäss § 45 der rev. PO können 

Mitarbeitenden vorübergehend auch 
andere als die ursprünglich verein-
barten Aufgaben übertragen werden, 
sofern ein betriebliches Interesse 
besteht und dies den Betroffenen 
zumutbar ist. 

• Die Anzahl von TTAP-Anstellungen 
erhöht sich laufend; mit der neuen 
Dozierendenordnung besteht zudem 
die Möglichkeit zur Einrichtung von 
Universitätsdozenturen (erste An-
stellungen sind erfolgt). 

• Die Professionalisierung von Lei-
tungsfunktionen wird seit längerem 
schrittweise realisiert, etwa durch 
die mittlerweile an allen Fakultäten 
vollzogene Verlängerung der Amts-
zeiten der Dekane, durch die Einset-
zung von Geschäftsführern in den 
Fakultäten und den grossen Departe-
menten, durch die Einrichtung von 
Studiendekanen und – derzeit im 
Gang – durch die Etablierung der 
Funktion von Forschungsdekanen. 

• In der PO festgeschrieben ist die Er-
wartung, dass von den Fortbildungs-
angeboten Gebrauch gemacht wird. 

Anwendung der revidierten Personalord-
nung, der Dozierendenordnung sowie 
flankierende Massnahmen 
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Optimierung der Verteilung der 
administrativen Aufgaben zwi-
schen zentralen Diensten und de-
zentralen Einheiten 
(Strat07, S. 26) 

Wird vom Rektorat als permanente und 
weiterzuführende Aufgabe wahrge-
nommen. 

Die Planungskommission erarbeitet einen 
Bericht zur Optimierung der administrativ-
organisatorischen Schnittstellen zwischen 
fakultärer und zentraler Verwaltung. 

Überprüfung der akademischen 
Gliederung in der Phil.-Hist. und 
der Phil-Nat. Fakultät  
(Strat07, S. 26) 

Mit der Bildung von bifakultären De-
partementen (Religionswissenschaft 
realisiert; Archäologie, geplant) erfolgt 
eine Aufweichung der bisher starren 
Fakultätsgrenzen. Auch zwischen den 
Departementen der Phil.-Nat. Fakultät  
oder zwischen Medizinischer und 
Phil.Nat. Fakultät müssen die Bereichs-
grenzen für eine verbesserte Interaktion 
aufgeweicht werden (Translational 
Research). 

An der Phil.-Hist. Fakultät wird die Depar-
tementsunterteilung im Rahmen eines faku-
ltären Projekts überprüft und ggf. optimiert. 

Für die künftige Organisation des BZs und 
weiterer Einheiten im Life-Sciences-Be-
reich als Core Centers wird diese für die 
Universität neue Struktur konzeptionell 
eingeleitet. Diese Reorganisation muss von 
einer Überarbeitung des Universitätsstatuts 
begleitet werden. 

Vereinheitlichung von an allen 
Schweizer Universitäten ablau-
fenden administrativen Prozessen 
(Prüfungswesen) mit dem Ziel 
von Synergienutzung und 
Einsparung 

Der Rektor wird dieses Anliegen im 4. 
Quartal 2008 in der CRUS zur Sprache 
bringen. 

Ggf. wird dazu von der CRUS die Eingabe 
eines Kooperationsprojekts erfolgen. 

Integration der Datenbestände 
von Lehre, Forschung, Adminis-
tration und Dienstleistung sowie 
schrittweise Weiterentwicklung 
des Management Informations-
systems  

Abschluss des Vorprojekts im Nov. 
2008 

Konzipierung und Aufstarten des Haupt-
projekts. 

Erarbeitung von Kriterien für eine 
flexibilisierte, verstärkt leistungs-
orientierte Mittelallokation 
(Strat07, S. 30) 

Die AG Mittelallokation arbeitet nach 
der abgeschlossenen ersten Alloka-
tionsrunde (Budget 2008) an einer 
Verfeinerung der Kriterien; für 2009 
soll allenfalls der Anteil der re-
allozierten Mittel erhöht werden 

• Praktizierung des verfeinerten Modells 
in den Jahren 2009/10 (gemäss UR-
Beschluss vom 7. Mai 2008) 

• Entscheid über Weiterführung im Jahr 
2009 

Entwicklung eines nachhaltigen 
Konzepts für den Bereich 
Sponsoring; Schaffung und 
Äufnung eines Jubiläumsfonds 
2010 
(Strat07, S. 30) 

Es ist im Zusammenhang mit dem Uni-
versitätsjubiläum eine gross angelegte 
Machbarkeitsstudie zur Einrichtung 
einer Jubiläumsstiftung in Arbeit. 

Aufbau der Jubiläumsstiftung  bis ins Jahr 
2010 

Etablierung der Career Services 
(Strat07, S. 30) 

Das Career Center ist etabliert. – 

Erhebung der Raumbedürfnisse 
nach verschiedenen Wachstums-
szenarien 

Ein entsprechender Bericht liegt mit 
der Raumstrategie Planconsult von Juni 
2007 vor. 
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Konkretisierung der Raumpla-
nung mit den beiden Träger-
kantonen 
(Strat07, S. 30) 

• Start der Umsetzungsplanung auf 
der Basis der Raumstrategie 2007 im 
Rahmen der bikantonalen 
Projektorganisation BL/BS 
(Teilprojekt 1) 

• Ermittlung des qualitativen und 
quantitativen Raumbedarfs für den 
Standort Volta  

• Ermittlung Raum- und Funktions-
programm erster Neubau Standort 
Schällemätteli 

 

• Durchführung Testplanung Standort 
Volta (abgeschlossen; noch ausstehend 
sind die politischen Entscheide)  

• Ermittlung Raum- und Funktions-
programm Standort Volta (2. Hälfte 
2008 liegt bis Ende Januar 2009 vor ) 

• Beginn Projektierung erster Neubau 
Standort Schällemätteli (vorgesehen für 
Frühjahr 2009, falls die Parlamente den 
Projektierungskredit bis zu diesem 
Zeitpunkt genehmigen) 

• Grundsatzentscheid über die Verfüg-
barkeit Standort Muttenz 

Erhöhung der Dotierung des Im-
mobilienfonds zur Sicherstellung 
der Gebrauchstauglichkeit der 
staatlichen Liegenschaften und 
zur Durchführung von baulichen 
Veränderungen bei Umnutzungen 
in bestehenden Bauten 

• Ermittlung des zusätzlichen Finanz-
bedarfs (bereits erfolgt) und 
Antragsstellung für die zweite 
Leistungsperiode 

 

Erhöhung der Budgetmittel im 
Bereich apparative- und IT-
Ausstattung 

• Würdigung der Vorschläge der 
Planungskommission (im Rektorat 
bereits erfolgt) 

• Antragsstellung für die zweite 
Leistungsperiode  

 

 



 

 

Anhang 4:  Immatrikulierte Studierende/Doktorierende 2000 – 2008 
 

WS 2000/01 2001/02 2002/03 2003/04 2004/05 2005/06 2006/07 HS 2007/08 2008/09 
Theologie 136 128 139 129 124 117 107 128 126 
Jurisprudenz 1’137 1’151 1’161 1’162 1’213 1’235 1’203 1’230 1’266 
Medizin * 1’397 1’383 1’447 1’602 1’708 1’770 1’872 2’008 2’064 
Phil. Hist. 2’343 2’419 2’520 2’281 2’373 2’598 2’847 3’006 3’202 
Phil. Nat. 1’709 1’737 1’692 1’903 2’048 2’162 2’266 2’375 2’491 
Wirtschaft 890 848 855 881 924 948 959 953 1’053 
Psychologie **  523 629 713 814 829 904 
Lehrerausbildung  222 239 210 191 185 167 157 
Übrige ***  12 35 73 98 
Gesamt 7’612 7’666 8’036 8’720 9’229 9’746 10’288 10’769 11’361 
BS 1’582 1’592 1’646 1’696 1’745 1’755 1’828
BL 2’201 2’144 2’105 2’176 2’185 2’228 2’233

4’203 4’375 

übrige Schweiz 2’707 2’784 2’974 3’404 3’728 4’087 4’353 4’539 4’709 
Ausland 1’122 1’146 1’311 1’444 1’571 1’676 1’874 2’027 2’277 
 

* inkl. Sport 
** Ausgliederung aus der Phil.Hist. Fakultät 
*** Studienangebote mehrerer Fakultäten 

 



Anhang 5: Analyse der Forschungsleistungen der Universität Basel 
 

Die erstmals durchgeführte und über die im Leistungsauftrag verankerten Indikatoren hinausgehende 
Analyse ergibt ein aussagekräftigeres Bild über die Forschungsleistungen an der Universität Basel, sie 
basiert auf folgenden drei Kriterien: 

1. der internationalen Sichtbarkeit der Publikationen gemäss einer bibliometrischen Studie; 

2. einem Hochschulvergleich mit den wichtigsten Konkurrenten der Universität Basel gemäss dem 
Essential Science Indicator (ESI) und  

3. einem Hochschulvergleich der kompetitiv eingeworbenen SNF-Drittmittel. 
 
1.  Internationale Sichtbarkeit der Forschungsleistungen an der Universität Basel 1997-2007 

Der weltweite Impact von Forschungsleistungen der Universität Basel wurde durch eine quantitative Ana-
lyse der Zitationshäufigkeit von Publikationen im Vergleich zum internationalen Durchschnitt pro Fach-
gebiet analysiert. Die Analyse wird periodisch state of the art durch das Center for Science and Technology 
Studies (CWTS) der Universität Leiden durchgeführt. Erfasst wird die Wahrnehmung der Universität in der 
Wissenschaftswelt in prozentualer positiver oder negativer Abweichung vom internationalen Durchschnitt. 
Die wichtigsten Resultate dieser sog. bibliometrischen Analyse lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
 
Ergebnisse für die einzelnen Fakultäten1

a) Naturwissenschaften (Phil. II): 
Die Philosophisch-Naturwissenschaftliche Fakultät weist über die ganze Erfassungsperiode (1997-
2007) mit +60 % über dem Durchschnitt unter den sieben Fakultäten den höchsten überdurchschnitt-
lichen internationalen Impact aus. Deutlich an der Spitze steht die Physik (+114%), gefolgt von den 
Forschungsgebieten am Biozentrum (+61%; Bioinformatik > Growth Development > Infektionsbio-
logie > Neurobiologie), der Mathematik (+56%), der Chemie (+33%) und den Umweltwissenschaften 
(+33%). Einzig das Fachgebiet Pharmazie (Pharmazeutische Wissenschaften -5%), das in den letzten 
Jahren aber einen überdurchschnittlichen Anstieg an Studierenden verkraften musste, weist einen 
durchschnittlichen internationalen Impact aus. In der letzten Erfassungsperiode (2004-2007) ist der 
Impact der Forschungsleistungen der Fakultät weiter auf +74% gestiegen. Der positive Trend ist wie-
derum primär durch Physik und Biozentrum bedingt, während der internationale Impact von Chemie, 
Pharmazie und Umweltwissenschaften konstant blieb. Dagegen hat sich der Impact der Mathematik 
deutlich verringert (von +56% auf -4%).  

b) Medizin: 
Die Forschungsleistungen der Medizinischen Fakultät weisen einen Wert von +29% auf. Dazu tragen 
insbesondere die Sozial- und Präventivmedizin (+126%), Querschnittfächer wie Anästhesie, Patholo-
gie und Radiologie (+64%), die Biomedizin (+43%) und die Innere Medizin (+36%) mit ihren Spezial-
gebieten (etwa Nephrologie, Hämatologie, Gastroenterologie) bei. Unterdurchschnittlich ist hingegen 
die internationale Sichtbarkeit der Zahnmedizin (-13%), der Pädiatrie (-14%) und der Psychiatrie  
(-24%). In der Erfassungsperiode 2004-2007 ist der internationale Impact der Forschungsleistungen 
der Fakultät mit +27% mehr oder weniger konstant geblieben. Weiter positiv haben sich insbesondere 
die Biomedizin und die  Innere Medizin entwickelt. Public Health und die Querschnittfächer haben 
sich auf hohem Niveau leicht negativ entwickelt. Im unterdurchschnittlichen Bereich hat sich die 

                                                      
1  Die Forschungsleistungen der Theologischen und der Juristischen Fakultät können mittels bibliometrischer 

Methoden noch nicht beurteilt werden, da die Erfassungsrate ihrer Publikationen unter 15 % liegt. 



Psychiatrie leicht verbessert, die Zahnmedizin ist konstant geblieben und die Pädiatrie hat sich weiter 
verschlechtert.  

c) Psychologie: 
Die Fakultät für Psychologie hat international noch wenig Sichtbarkeit erreicht. Es ist aber eine junge 
Fakultät, deren Impact sich zwischen 2004-2007 auf fast 1.0 erhöht hat und dadurch der Universität 
Basel zu internationaler Sichtbarkeit in einem vorher kaum präsenten Gebiet verholfen hat. 

d) Wirtschaftswissenschaften: 
Die Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät kann nur beschränkt beurteilt werden, da die Erfassungsrate 
ihrer Publikationen nicht ganz 50% erreicht hat. Jedoch zeichnet sich auch hier eine Verbesserungs-
tendenz bezüglich des Field Impact ab und der Anteil der Beiträge an den 10 % meist zitierten Artikel 
ist überproportional. 

e) Geistes- und Sozialwissenschaften (Phil. I): 
Die Forschungsleistungen der Philosophisch-Historischen Fakultät können in dieser auf englischspra-
chige Publikationen fokussierten Analyse nicht beurteilt werden, da ihre (vielsprachigen) Veröffent-
lichungen nur zu 15% erfasst wurden. 
Zurzeit läuft ein Kooperationsprojekt zwischen der Universität Basel und der Universität Zürich, mit 
dem die Forschungsleistungen der Geistes- und Sozialwissenschaften auf internationalem Niveau zu-
künftig ebenfalls quantitativ erfasst werden können sollen. 

Insgesamt liegen die Forschungsleistungen der Universität Basel im Zeitraum 1997-2007 um 43 % über 
dem internationalen Durchschnitt. Auch im Vergleich mit den anderen Schweizer Universitäten erweist 
sich dieser Wert als ausserordentlich gutes Ergebnis (UniBE + 23 %; UniFR + 65 %; UniL + 49 %; UniNE 
+ 31 %; Uni ZH + 33 %), das sich mit einem Fokus auf die Zeitperiode 2004-2007 sogar noch weiter auf  
+ 53 % verbessert hat. 

 



CI-Publikationsleistung der Universität Basel 1997-2007 
 

 Anzahl CI 
Publikationen 

1997-2007 

Normalized 
Field Impact 

1997-2007* 

Normalized 
Field Impact 

2003-2007* 

Beitrag zu den 10% 
meist zitierten Arti-
keln weltweit**  

1997-2004 

UNIVERSITÄT BASEL  13’729 1.43 1.53 1.5 

Theologische Fakultät 6    

Juristische Fakultät 7    

Medizinische Fakultät 6’673 1.29 1.27 1.3 

Biomedizin 1’321 1.43 1.53 1.7 

Medizin 2’275 1.36 1.46 1.5 

Psychiatrie 484 0.76 0.86 0.6 

Pädiatrie 268 0.90 0.78 0.7 

Public Health 590 2.26 1.96 2.3 

Querschnittfächer 1’566 1.64 1.52 1.7 

Zahnmedizin 127 0.87 0.89 0.8 

Phil.-Hist. Fakultät 124 0.69 0.23 0.8 

Phil. Nat. Fakultät 6’175 1.60 1.74 1.7 

Biozentrum 1’812 1.61 1.83 1.7 

Chemie 1’325 1.33 1.35 1.5 

Mathematik 161 1.56 0.96 1.4 

Pharmazie 206 0.95 0.92 1.1 

Physik 1’574 2.14 2.42 2.3 

Umwelt 1’125 1.33 1.30 1.3 

Wirtschaftswiss. Fakultät 97 0.71 0.8 1.3 

Fakultät für Psychologie 93 0.67 0.97 0.9 
 

* Quotienten „Citations per Publication (CPP)“/ average Field Citation Score (FCSm)“: Ein Wert > 1.0 bedeutet einen 
über dem internationalen Durchschnitt liegenden Impact; zB 1.43 = Zitationsrate liegt um 43% höher als der 
internationale Durchschnitt. 

** Quotient „ Zahl der 10% weltweit am häufigsten zitierten CI-Publikationen“/“zu erwartende Zahl aufgrund des 
Anteil an den CI-Publikationen“ :  > 1: überproportionaler Anteil; z.B. 1.3 = 30% höhere Zahl als aufgrund der 
Anzahl Publikationen zu erwarten ist.  

 

 



2. Vergleich zwischen Schweizer Hochschulen bezüglich Essential Science Indicator (ESI) 

Dieser international leicht zugängliche und häufig verwendete Indikator erlaubt insbesondere einen direk-
ten Vergleich der Forschungsleistungen zwischen den einzelnen Schweizer Hochschulen. Der Indikator 
misst die Zitationshäufigkeit von Publikationen in den erfassten Fachgebieten (v.a. Naturwissenschaften, 
Life Sciences, Medizin). Als Qualitätskriterium gilt insbesondere die Zitationshäufigkeit pro Publikation 
und weniger die quantitative Anzahl von Publikationen pro Hochschule; hängen diese doch vorwiegend 
von der Grösse der Hochschule und den zur Verfügung stehenden finanziellen Mitteln ab. 
 

Ergebnisse  

Abb.1:  

 
Abkürzungen: Bio, Biologie & Biochemie; Che, Chemie; Clin, Klinische Medizin, Eng, Engineering, Env, Umweltwissenschaften; Geo, Geo-

science; Imm, Immunologie; MaS, Materialwissenschaften; Mic, Mikrobiologie; Mol, Molekularbiologie & Genetik; Neur, Neurologie, Phar, 

Pharmakologie & Toxikologie; Phys, Physik; P&A, Pflanzenwissenschaften; Soc, Sozialwissenschaften. – Daten aus: Essenial Science Indicator, 

ESI (Stand Mai 2008) 

 

Abb.1 zeigt die Anzahl Zitationen pro Publikation. Die Universität Basel liegt hier vor allen anderen 
Schweizer Hochschulen an der Spitze. Das bedeutet, dass die Forschenden an der Universität Basel in den 
erfassten Gebieten qualitativ hochstehende Publikationen erarbeiten. Im Vergleich zu den anderen Schwei-
zer Universitäten nimmt Basel insbesondere in den Fachgebieten Biologie, Chemie, Materialwissenschaft, 
Mikrobiologie, Molekularbiologie, Genetik, Pflanzenwissenschaft, Physik und Umweltwissenschaften 
einen Spitzenplatz (Platz 1 bis 3) ein. Diese Resultate bestätigen die bibliometrische Analyse (Ziff. 1) und 
beweisen die ausgezeichnete Qualität der Forschungsleistungen in Life Sciences und Exakten Wissen-
schaften2 der Universität Basel. Dies ist besonders beachtlich, da die Universität Basel eine in der Schweiz 
vergleichsweise kleine und entsprechend mit relativ geringen Finanzen ausgestattete Universität ist – und 
auch bleiben wird.  
 

                                                      
2 Erklärung "Exakte Wissenschaften" 



 

 

3. Vergleich Schweizer Hochschulen bezüglich kompetitive SNF-Drittmittel 
 
Abb. 2: Eingeworbene SNF-Drittmittel ( in Mio. CHF) 
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Quelle: Bundesamt für Statistik, die Finanzen der Hochschulen, Bern 2007 
 

Als dritter Parameter für die Evaluation der Forschungsleistungen wurden die eingeworbenen SNF-Dritt-
mittel im Vergleich mit den anderen Schweizer Hochschulen ermittelt. Dies erlaubt auch den Einschluss der 
Geistes- und Sozialwissenschaften, die in den internationalen Zitationsanalysen (Ziff. 1, 2) ungenügend be-
rücksichtigt sind.  
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Den Spitzenplatz in der SNF-Drittmitteleinwerbung nimmt die Universität Basel in der Pharmazie, den 
Sprach- und Literaturwissenschaften sowie in den Geistes- und Kulturwissenschaften ein. Ebenfalls ver-
gleichsweise hoch sind die absoluten SNF-Drittmittel in den Naturwissenschaften in den Natur-, Sozial- 
und Humanwissenschaften sowie in der Theologie. Dagegen liegen die Medizin, die Wirtschafts- und die 
Rechtswissenschaften hinter den anderen Schweizer Universitäten zurück und die Zahnmedizin kommt 
völlig ohne SNF-Mittel aus.  

Interessant ist auch ein Vergleich des Anteils von SNF-Drittmitteln an der von den Universitäten bezahlten 
Grundausstattung eines Fachgebietes. Dies ergibt für die in Abb. 2 dargestellten Gebiete folgende Zahlen 
(in %):  

 
 Universität BS BE GE LA ZH 

• Exakte Wissenschaften 55 29 45  27 

• Naturwissenschaften 21 33 25 18 14 

• Humanmedizin 10 7 26 14% 10 

• Zahnmedizin 0 0 1  0 

• Pharmazie 14  4 

• Theologie 20 6 20 7 9 

• Sprach- und Literaturwiss. 24 9 3 6 9 

• Geistes- und Kulturwiss. 23 17 11 10 9 

• Wirtschaftwissenschaften 1 4 8 6 8 

• Rechtswissenschaften 2 21 5 1 3 

 

In fünf der total 10 analysierten Fachgebiete weist die Universität Basel den höchsten relativen SNF-Dritt-
mittelanteil in Bezug auf die universitäre Grundausstattung auf. Dies kann einerseits auf die absolut hohe 
SNF-Drittmitteleinwerbung (Abb. 2), andererseits auf eine vergleichsweise niedrigere Grundausstattung 
zurückgeführt werden. 

Da die Vergabe von SNF-Drittmitteln auf dem Peer Review-System basiert, weist die hohe SNF-Drittmit-
teleinwerbung der durch die Zitationsanalysen (Ziff. 2) nicht erfassten Philosophisch-Historischen und 
Theologischen Fakultät doch auf eine relevante und international sichtbare Publikationstätigkeit hin. Diese 
relevante Sichtbarkeit der Universität Basel in den Geistes- und Kulturwissenschaften bezeugt die Adäquat-
heit ihres Profilierungsbereiches Kultur in der Forschung. 

 

 



Anhang 6: Entwicklung der Abschlüsse 1998-2007 
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Steuerungsausschuss Medizin (SAM)  
 
Anträge genehmigt in der Sitzung SAM vom 17.12.2008 
  
 
 
Zusatzanträge Medizin zur Leistungsperiode 2010-2013 
 
 Gemäss Staatsvertrag vom 27. Juni 2006 zeichnet die Universität für Lehre 
und Forschung in der klinischen Medizin verantwortlich. Diese Leistungen werden in 
der  laufenden Leistungsperiode mit rund CHF 79 Mio p.a. abgegolten. Zur Zeit 
erarbeitet die Universität eine Finanzplanung für die Leistungsperiode 2010-2013. 
Darin sind auch die Zusatzanträge für Lehre und Forschung in der klinischen Medizin 
enthalten. Sie basieren auf der universitären Strategie 2007, den 
Schwerpunktprogrammen der Medizinischen Fakultät und der strategischen 
Positionierung der Spitzenmedizin am Universitätsspital. 
 
 Der Profilierungsbereich Life Sciences der Universität ist auf ein gut 
positioniertes Universitätsspital angewiesen, denn nur eine starke klinische Medizin 
ist in der Lage, das strategische Konzept der translational orientierten Forschung in 
der Region wirksam umzusetzen. Die kantonalen Spitäler der Region können sich in 
der zunehmend kompetitiven Spitallandschaft aufgrund der engen Zusammenarbeit 
mit dem Universitätsspital (USB) und der Universitätskinderklinik beider Basel 
(UKBB) und mit der Universität ebenfalls erfolgreich positionieren. Gemeinsam 
tragen sie damit zu einer qualitativ hochstehenden und zukunftsgerichteten 
Gesundheitsversorgung in der ganzen Region bei. 
 
 Die Medizinische Fakultät hat die Strategie 2007 der Universität vollumfänglich 
aufgenommen und das eigene Schwerpunktkonzept entsprechend angepasst und 
weiterentwickelt. Ebenso stimmt das Universitätsspital seine Positionierung in der 
Dienstleistung systematisch auf die Weiterentwicklung der fakultären Schwerpunkte 
ab.  
 

Für die Leistungsperiode 2010 – 2013 stehen für die Universität in der Medizin 
folgende Weiterentwicklungen und Innovationsfelder im Vordergrund: 

1)  eine Fokussierung innerhalb der Schwerpunkte „Neurobiologie“ und „Onkologie“ 
im Rahmen der Wiederbesetzung von bestehenden Professuren,  

2)  eine Stärkung von bestehenden Schwerpunkten durch Förderung der klinischen 
Stammzellforschung und der strukturellen Implementierung der Nanomedizin,  

3)  die Förderung der patientenorientierten klinischen Forschung durch 
differenzierte Vernetzung mit der grundlagenorientierten biologischen und 
biomedizinischen Forschung („translational research“) sowie durch die 
strukturelle Verankerung der „Clinic Trial Unit“ und Schaffung eines „Zentrums 
für Klinische Forschung“ (Arbeitsbezeichnung) am Universitätsspital,  

4)  eine enge Verbindung der klinischen Medizin mit den Pharmawissenschaften 
zur Stärkung der personalisierten (auf den einzelnen Patienten 
individualisierten) Arzneimitteltherapie und Brückenbildung zur lokalen 
Pharmaindustrie, und  

5)  die Integration des Instituts für Sozial- und Präventivmedizin in das Schweiz. 
Tropeninstitut und Bildung eines Zentrums für „International and Public Health“.  

 



 Weitere Details zur Weiterentwicklung von Dienstleistung, Lehre und 
Forschung in der Medizin sind im Bericht „Strategie 2008: Zur Entwicklung der 
Medizinischen Fakultät der Universität Basel 2008-2013“ enthalten (s. Anhang 5). Die 
Strategie soll insbesondere die Realisation eines „Universitär-medizinischen 
Zentrums“ in der Nordwestschweiz erlauben, das national unentbehrlich und 
international in seinen Schwerpunkten bekannt und angesehen ist. Um dieses Ziel zu 
erreichen ist insbesondere eine gute Koordination zwischen der universitären 
Forschungsstrategie und der klinischen Dienstleistung (Angebotsplanung der 
Spitäler) notwendig.  
 
 Die Planung der medizinischen Dienstleistungen an den universitären 
Spitälern sieht die Weiterentwicklung bestehender spezialisierter 
Behandlungszentren und die Schaffung weiterer solcher Zentren vor, die auf den 
vorhandenen Forschungsschwerpunkten aufbauen.  
 
  Für das Universitätsspital Basel kann diese Zuordnung von 
Forschungsschwerpunkten und Dienstleistungszentren wie folgt dargestellt werden. 
Für die meisten klinischen Dienstleistungszentren resultiert eine enge 
interdisziplinäre Anbindung an mehrere Forschungsschwerpunkte. 
 

 
ine starke und gut positionierte klinische Medizin und Medizinische Fakultät 

sind 

Dienstleistung UniversitätsspitalDienstleistung UniversitätsspitalForschung Med. FakultätForschung Med. Fakultät
• Immunologie

• Neurobiologie

• Onkologie

• Zellplastizität und 
Gewebereparatur

• Clinical Morphology und 
Biomedical Engineering (CMBE)

• Zentrum Stammzelltransplantation

• Zentrum Nierentransplantation

• Kompetenzfeld Nervensystem (Neurologie, 
Myologie, Neurochirurgie, Neuroonkologie, 
Neuroradiologie, Radiologische Physik)

• Behandlungszentrum Lunge

• Behandlungszentrum Brust

• Herzchirurgie Basel-Bern
Behandlungszentrum Herz- Kreislauf
(im Aufbau, inkl. regionaler Kardiologie)

• Behandlungszentrum Bewegungsapparat

• Kopf-Hals-Tumor - Zentrum

• Wiederherstellende Chirurgie (WHC)

  
E
eine unabdingbare Voraussetzung, um im nationalen Wettbewerb 

hochspezialisierte medizinische Forschung und Dienstleistungen in Basel zu erhalten 
und die medizinische Versorgung der Bevölkerung in beiden Kantonen auf qualitativ 
hohem Niveau auch in Zukunft sicherzustellen. Dazu dienen die in Tabelle 5 
ausgewiesenen Zusatzmittel für Lehre und Forschung Diese Zusatzmittel müssen auf 
der Dienstleistungsseite durch die entsprechenden Investitionen und durch die 
entsprechenden Ertragsmittel und Fallzahlen aus erfolgreicher Aquisition von 
Patientinnen und Patienten komplementiert werden.  
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Die beantragten Mittel sollen dazu beitragen die Hochschulmedizin beider Basel in 
die Lage zu versetzen, sich für die Zukunft im nationalen Wettbewerb der 
Spitzenmedizin kompetent zu positionieren. Dazu muss, ganz nach Vorgabe des 
internationalen Trends, vor allem die translationale Forschung gestärkt werden, das 
heisst in ausgewählten Gebieten sollen Stärken in der Grundlagenforschung gezielt 
für die klinische Anwendung genutzt und, umgekehrt, Stärken in der klinischen 
Dienstleistung durch Ausbau der Basisforschung weiter gestützt werden. Im 
Einzelnen sind dafür folgende Ausbauschritte vorgesehen:   
• Komplementierung der starken muskulären Grundlagenforschung am Biozentrum 

durch Einrichtung einer klinischen Professur für neuromuskuläre Krankheiten und 
Aufbau eines nationalen Zentrums für Muskelkrankheiten (Pos.30,33).Die 
klinischen  Neurowissenschaften Basel könnten sich damit in Forschung und 
Klinik mit zwei Schwerpunkten national profilieren, der Multiplen Sklerose 
(bestehend) und den neuromuskulären Krankheiten (neu).  

• Ergänzung der bakteriell-infektiologischen Grundlagenforschung am Biozentrum 
und am Schweiz. Tropeninstitut durch eine klinische Professur für bakterielle 
Infektionsbiologie (Pos. 30).  Dadurch kann insbesondere auch die aktuell 
infektiologisch ausgerichtete Professur in der Inneren Medizin am Kantonsspital 
Liestal gestärkt werden.  

• Stärkung des klinischen Zentrums Stammzelltransplantation durch Schaffung 
einer Professur für Stammzellforschung (Pos. 30,33). Dieses zukunftsträchtige 
Gebiet ist für hämatopoetische Malignome am Universitätsspital Basel bereits 
ausgezeichnet etabliert und wird in Zukunft für die Therapie   anderer Tumorarten 
stark an Bedeutung gewinnen. Es gilt auf diesem Gebiet eine nationale 
Leaderrolle sicher zu stellen und sich damit auch in der Onkologie durch 
spezifische Kompetenzen auszuweisen. Zudem weist die 
Stammzelltransplantation ein hohes Potential für die Regenerative Medizin und 
somit für die Therapie von vielen degenerativen Altersbeschwerden 
(Altersmedizin !) auf. 

•  Professionalisierung der patientenorientierten klinischen Forschung durch 
strukturelle Verankerung der „Clinical Trial Unit“ am Universitätsspital und 
Vernetzung mit der im Aufbau befindlichen nationalen Swiss-Clinical Trial 
Organisation (Pos.30). Darin eingebunden ist auch die klinische Forschung am 
Bruderholzspital und am Kantonsspital Liestal. Gemäss der universitären 
Strategie 2007 soll am Universitätsspital zudem ein übergeordnetes „Zentrum für 
Klinische Forschung“ eingerichtet werden. 

• Sicherung der Kernfinanzierung des Instituts für Sozial- und Präventivmedizin 
(ISPM) im Rahmen seiner Neustrukturierung und Eingliederung in das Schweiz. 
Tropeninstitut (Pos. 31). 

• Strukturelle Ergänzungsfinanzierung der bestehenden nicht klinischen Professur 
für Pharmazeutische Medizin (Pos. 32) zur Brückenbildung mit der lokalen 
Pharmaindustrie und Stärkung des Fachgebietes „personalized health care“.  

• Stärkung des fakultären Schwerpunktes „Clinical Morphology and Biomedical 
Engineering“ durch Schaffung einer Professur für Nanomedizin. Damit soll 
aufbauend auf der anerkannt starken Basisforschung die 
Anwendungsorientierung der Nanowissenschaften unter Einbezug der FHNW und 
des Paul Scherrer Institutes (PSI) weiter ausgebaut und das Swiss Nano-Institut 
in Basel weiter gestärkt werden (Pos. 33). 
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Die beantragten Zusatzmittel verstehen sich ohne Kosten für die ärztliche 
Weiterbildung nach dem Staatsexamen bis zur Erlangung des eidgenössischen 
Facharzttitels. Diese werden nicht von der Universität finanziert.  
 
Die vorliegenden Anträge im Bereich Medizin haben zum Ziel die Spitzenmedizin am 
Universitätsspital Basel und an den Kantonsspitälern BL zu fördern. Durch gezielte 
Vernetzung in ausgewählten Bereichen soll ein „Universitär-medizinisches Zentrum“ 
in der Nordwestschweiz entwickelt werden, das im nationalen und internationalen 
Wettbewerb bestehen kann. Dieses Ziel soll schrittweise über mehrere 
Leistungsperioden und durch kontinuierliche Anpassung der Leistungsziele erreicht 
werden. Die aktuellen Anträge berücksichtigen deshalb lediglich die zum jetzigen 
Zeitpunkt als strategisch notwendig erachteten Massnahmen; auf lediglich 
wünschbare wurde bewusst verzichtet. Ebenso besteht kein Spielraum für im Laufe 
der vierjährigen Leistungsperiode sich mit Bestimmtheit ergebenden 
Zusatzbedürfnisse. Medizinische Fakultät und SAM verfolgen diesbezüglich die 
Zielsetzung, zusätzliche Bedürfnisse durch Umgruppierung der Mittel zu finanzieren.  
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Anhang 8: Prognose der Studierendenzahlen 
 

Prognose der Studierendenzahlen (Ausgangspunkt = effektive Zahlen Herbstsemester 2007)

Herbstsemester 
2007 effektiv

Herbstsemester 
2008 Prognose

Herbstsemester 
2009 Prognose

Herbstsemester 
2010 Prognose

Gesamtzahl der Studierenden 10'772 11'095 11'427 11'770
Prognose Anstieg pro Jahr 323 332 343
Prognose Anstieg Gesamtzahl der 
Studierenden pro Jahr in % 3.0% 3.0% 3.0%

IUV-berechtige Studierende 3'736 3'833 3'933 4'036
Prognose Anstieg pro Jahr 97 100 103
Prognose Anstieg der IUV-berech-tigten 
Studieremden pro Jahr in % 2.6% 2.6% 2.6%

Gruppe I 2'196 2'261 2'329 2'399
Gruppe II 1'040 1'071 1'103 1'136
Gruppe III - Zahnmedizin 69 69 69 69
Gruppe III - Humanmedizin 432 432 432 432

 
 
 
 

Studierendenzahlen aus übrigen Kantonen (IUV) 

Entwicklung der Immatrikulierten an 
der Universität Basel

1996/
1997

1997/
1998

1998/
1999

1999/
2000

2000/
2001

2001/
2002

2002/
2003

Übrige Schweiz 2'604 2'682 2'714 2'743 2'721 2'797 3'016

Zuwachs absolut 78 32 29 -22 76 219
Zuwachs prozentual 3.0% 1.2% 1.1% -0.8% 2.8% 7.8%

 
 

Entwicklung der Immatrikulierten an 
der Universität Basel

2003/
2004

2004/
2005

2005/
2006

2006/ 
2007

2007/ 
2008

2008/ 
2009

Übrige Schweiz 3'403 3'727 4'089 4'354 4'605 4'706

Zuwachs absolut 387 324 362 265 251 101
Zuwachs prozentual 12.8% 9.5% 9.7% 6.5% 5.8% 2.2%
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